
ASSOCIATION INTERNATIONALE 
DES EDUCATEURS DE JEUNES INAD-PTES 

INTERNATIONAL ASSOCIATION 
OF WORKERS FOR MALADJUSTED CHILDREN 

ASOCIACION INTERNACIONAL 
DE EDUCATORES DE JOVENES INADAPTADOS 

INTERNATIONALE VEREINIGUNG 
VON ERZIEHERN GEFAHRDETER JUGEND E. V. 

DEUTSCHER ZWEIG 

Internationale Tagung 
21. bis 25. April 1987 
Freiburg im Breisgau 

Tagungsthema: 

Junge Menschen zwischen Ausgrenzung 
und Integration - 
Modelle und Ansätze in der Jugendhilfe 



AIEJI-Tagungsbericht 1987 

Junge Menschen zwischen Ausgrenzung 
und Integration - 
Modelle und Ansätze in der Jugendhilfe 

Inhalt Seite 

Einleitung 
Dr. Franz-Jürgen Blumenberg, Vorsitzender, Freiburg . . . . . . .  5 

Referate 
Trek 85 - Überleben in der Wildnis 
als erlebnispädagogisches Projekt 
Hanspeter Hufenus, BaseVSchweiz . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  7 

Die Triangel - 10 Jahre stationäre Familienbehandlung 
Adri van Montfoort , 
Nico Oudendijk, AmsterdamAViederlande . . . . . . . . . . . . . . .  26 

Arbeitsgruppenberichte 
1. Heimerziehung - Eine Situationsbeschreibung 

Prof. Gerhard Liebetrau, Reichshof . . . . . . . . . . . . . . . . .  42 

2. Junge Menschen zwischen Ausgrenzung und Integration 
Modelle und Ansätze in der Jugendhilfe 
Josef Sartorius, Freiburg . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  49 

3. Die Umsetzung eriebnispädagogischer Ansätze 
im Erziehungdtag 
Paul Antony, Freiburg . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  52 

Zusammenfassende Anmerkungen 
Dr. Franz-Jürgen Blumenberg, Freiburg . . . . . . . . . . . . . . . .  55 

Teiinehmerliste . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  58 



Einleitung 
Dr. Franz-Jürgen Blumenberg, Vorsitzender, Freiburg 

Referate, Arbeitsgruppen und Diskussionen standen im Jahre 1987 bei 
der Internationalen Arbeitstagung des Deutschen Zweiges der AIEJI 
unter dem Thema: „Junge Menschen zwischen Ausgrenzung und Inte- 
gration - Modelle und Ansätze in der Jugendhilfe". 

Dieses Tagungsthema war kein grundsätzlich neues Thema, sondern 
steht in Bezug zum Vorjahresthema der Tagung des Deutschen Zweiges 
,,Zukunft als Herausforderung für die Jugendhilfe. . ," Ähnliche Zusam- 
menhänge wurden auch schon 1982 beim Weltkongreß der AIEJI in Ko- 
penhagen unter dem Thema „Junge Menschen zwischen Segregation 
und Integration" aufgegriffen. Es sollte nicht verwundern, daß auch 
1987 dieses Thema noch aktuell ist. Denn Integrationschancen sind und 
bleiben sicherlich ein zentraler Aspekt jeder verantwortlichen Erzie- 
hung - besonders aber der Erziehung von schwierigen jungen Men- 
schen in Einrichtungen der Erziehungshilfe, da diese meist schon vielfa- 
che Ausgrenzungs-, Wegschiebe- und Vernachlässigungserfahrungen 
hinter sich haben. 

Der Erziehungsanspruch junger Menschen ist nur dann einzulösen, 
wenn ihnen Integrationschancen in die verschiedenen Lebensbereiche 
nicht vorenthalten werden. Die Fragen nach den Integrationschancen 
junger Menschen richten sich heute an alle Mitglieder der Gesellschaft, 
an politische Entscheidungsträger, an die Familien, an Kindergärten, 
Schulen und Ausbildungsstätten; verschärft stellen sich diese Fragen in 
Einrichtungen der Erziehungshilfe: Die Integrationschancen der jungen 
Menschen hier sind nämlich im doppelten Sinne bedroht: zum einen feh- 
len für viele ganz konkrete Teilhabemöglichkeiten etwa in beruflicher 
Ausbildung und Erwerbsarbeit, zum anderen bilden die von vielen Er- 
wachsenen vertretenen Lebensorientierungen keine glaubhaften und 

So lassen sich in letzter Zeit verstärkt und auf absehbare Zeit anhaltend 
Ausgrenzungsgefahren U. a. in folgenden Lebensbereichen ausmachen: 

- Ausbildungs-und Berufsnot 
- Aushöhlung und Zerbrechen des familiären Zusammenlebens 
- größere Lebensweltdistanzen zwischen Jugendlichen und Erwachse- 

Rückzug ins Private, verstärkter Medienkonsum oder Job-Mentalität 
sind gängige Reaktionsformen auf Ausgrenzungserfahrungen. 

- nachahmenswerten Modelle. 

nen 
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Statt Vorwürfe zu erheben, statt Anpassungsforderungen zu stellen oder 
Nicht-Zuständigkeit zu erklären, sollten wir Erwachsenen uns fragen, 
wo wir Ausgrenzungsbedingungen schaffen und wo wir uns weigern - 
U. U. aus Hilflosigkeit! - junge Menschen auf ihrem schwierigen Weg 
zum Erwachsenwerden zu begleiten und hilfreich zu unterstützen. Ver- 
säumnisse müßten eingestanden werden und der Blick auf gefährliche 
Entwicklungen würde frei, wenn man einmal die Zukunftsfähigkeit ei- 
ner Gesellschaft an den Integrationschancen für die junge Generation 
bemessen würde . . . 
Erziehungshilfen wären sicher überfordert und würden an ihrem eigent- 
lichen Auftrag vorbeigehen, wenn sie gesellschaftliche Entwicklungen 
dieser Art aufzuhalten versuchten; sinnvoll und notwendig erscheint 
aber, was wir mit diesem Tagungsthema des Deutschen Zweiges errei- 
chen wollten: Unter Mitarbeitern aus Erziehungshilfeeinrichtungen die 
Auseinandersetzung über angemessenes und verantwortliches Erziehen 
unter diesen gesellschaftlichen Rahmenbedingungen anregen! 

Zum Auftakt der Tagung wurden drei ausländische Projekte vorgestellt, 
die Ausgrenzungsgefahren auf neuartige oder auf eine für den deutschen 
Erziehungshilfealltag ungewohnte Weise entgegenzuwirken versuchen; 
in allen Projekten sind auch oder sogar ausschließlich schwer belastete 
und von Ausgrenzungserfahrungen gezeichnete junge Menschen vertre- 
ten: So berichtete Nico G. Oudendijk über die stationäre Arbeit mit 
schwer und vielfältig belasteten Familien in der Einrichtung „De Trian- 
gel" in Amsterdam. Bent Claussen stellte den Ansatz der dänischen Ju- 
gendpensionen dar, die milieuintegriert und familiennah jungen Men- 
schen Wohnmöglichkeit und Beratung bieten. Hanspeter Hufenus teilte 
Erfahrungen aus einem - bisher einmaligen - „Uberlebensprojekt" des 
Jugendamtes Basel mit: es handelte sich um einen halbjährigen Wildnis- 
aufenthalt mit besonders belasteten Jugendlichen in Kanada. Zwei der 
Referate, in denen die Modellhaftigkeit, auch die Vermeidung von bzw. 
das Reagieren auf Ausgrenzungsgefahren besonders deutlich wurde, 
sind in die vorliegende Schrift aufgenommen. 

Die Vielfalt möglicher Modelle zur Förderung von Integrationschancen 
wäre unerschöpflich gewesen, und auch der Erziehungshilfealltag bietet 
in großer Fülle Möglichkeiten zur Förderung der Eingliederung junger 
Menschen. So bildeten die Eingangsreferate auch nur den Ausgangs- 
punkt und Aufhänger für die weiterführende und vertiefende Gruppen- 
arbeit, in der es - wie auch im Abschlußplenum - um eine sehr konkre- 
te und alltagsnahe Erörterung der mit dem Tagungsthema gestellten 
Fragen ging. 
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Referate 
TREK 85 
- Überleben in der Wüdnis als erlebnispädagogisches Projekt 
Hanspeter Hufenus, Basel 

1. Zum Begriff Erlebnispädagogik 
In der sozialen Jugendarbeit und in der Pädagogik hat man vermutlich 
schon immer erlebnisorientierte Unternehmungen wie Kanufahrten, 
Bergtouren usw. unternommen. In jüngerer Zeit werden aber vermehrt 
größere erlebnispädagogische Projekte durchgeführt. Es liegt im Zei- 
chen der Zeit, daß, wie in anderen Disziplinen, auch in der Pädagogik 
Ganzheitlichkeit angestrebt witd. Sicher sind den meisten von uns erleb- 
nispädagogische Projekte wie Segeln, Lapplandreisen, Jugendkarawa- 
nen in Deutschland, Österreich und der Schweiz bekannt. 

Eine Definition des Begriffs „Erlebnis" kann nach Doerr vorgenommen 
werden: „Erlebnisse sind Bewußtseinsvorgänge, in denen der Mensch 
tiefinnerlich und ganzheitlich von der Sinn- und Wertfülle eines Gegen- 
standes ergriffen wird". 

Die Erlebnispädagogik stützt sich auf das Erlebnis als therapeutisches 
Mittel im oben erwähnten Sinn. Dieses Erleben soil im Rahmen eines 
Abenteuers dem Jugendlichen ermöglicht werden. 

Albrecht wirft folgende Frage auf: „Wie können wir es erreichen, ge- 
störte Kinder nicht nur zu angemesseneren und gesellschaftlich notwen- 
digen höheren kognitiven Leistungen anzuregen, sondern sie auch aus 
ihrer emotionalen Verarmung zu befreien?" Albrechts Antwort lautet: 
„Back to the basics". Dieses anglo-amerikanische Leitwort besagt aber 
mehr als nur „Zurück zu den Ursprüngen". Auf die Pädagogik angewen- 
det könnte es heißen: „Zurück zu einfachen, überschaubaren, einsehba- 
ren und deshalb erlebbaren Strukturen, deren Relevanz und Funktion 
für die Kinder und Jugendlichen einen vitalen Sinn ergeben". 

Folgende Grundbedingungen werden bei alien Projekten der Erlebnis- 
Pädagogik angestrebt: 

- Einfaches Leben, Umgang Mit archaischen Elementen (z. B. Wasser. 
Feuer, Wetter) 

- Begrenzung des Lebensraumes durch natürliche Bedingungen 

- Kontinuität und Intensität der Beziehungen 
- Erleben der Geborgenheit in der Gruppe 

* 
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- Beteiligung aller Jugendlichen und Erwachsenen, um gemeinsam ein 

- Gemeinsame Verantwortung wird zur existentiellen Notwendigkeit 

- Erleben von Erfahrungen im Grenzbereich des Einzelnen 
- Räumliche Distanz zum früheren Milieu 

Im gleichen Maß wie erlebnispädagogische Projekte zunehmen, wächst 
aber auch die Kritik. 

So wird beispielsweise bemängelt daß: 
- die Kosten solcher Projekte relativ hoch sind 

- die eigentlichen Intensivphasen kurz sind (z. B. bei Lapplandreisen) 

- viele Unternehmungen einen touristischen Anstrich haben 

- oft negative Kontakte mit der Zivilisation vorkommen (auf den Se- 

Viele erlebnispädagogische Projekte werden auch abgebrochen oder 
nicht mehr durchgeführt. 
Generell sind aber erlebnispädagogische Projekte eine gute Sache und 
die Initianten sollten sich nicht zu sehr entmutigen lassen. 

Ziel zu erreichen 

geltörns beim Anlaufen der Häfen) 

2. Trek 85 

Trek 85 ist ein Unternehmen, bei dem nicht nur das Erleben, sondern 
vor allem das Uberleben im Zentrum steht. Trek 85 unterscheidet sich 
gerade in den manchmal kritisierten Punkten von anderen erlebnispäda- 
gogischen Projekten. So sind z. B. dabei die Kosten relativ niedrig, weil 
sich die Reisespesen weniger auf den Tagessatz auswirken, da der Iän- 
gerdauemde Wildnisaufenthalt an sich sehr wenig kostet. Durch den 
langen Wildnisaufenthalt erstreckt sich die pädagogisch wirksame Inten- 
sivphase beinahe auf das gesamte Projekt. Auch kann Trek kaum als 
touristische Aktivität angesehen werden, zu hart und entbehrungsreich 
ist der Überlebenskampf. Häufige negative Kontakte mit der Zivilisa- 
tion sind bei Trek gar nicht möglich, weil die Gruppe über einen sehr lan- 
gen Zeitraum überhaupt keinen Kontakt zur Zivilisation hat. 

Wir von der Arbeitsgruppe „Trek 85" bezeichnen Trek mit: „Uberlebens- 
training als pädagogische Maßnahme" oder kurz „Überlebenspädago- 
gik". Man hat auch schon andere Namen für ähnliche Projekte benützt. 
So z. B. ,,Survival-Encounter-Training" oder „Wilderness Therapie". 
Welche Bezeichnung sich schließlich etabliert, wird sich noch zeigen. 
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2.1 Ziele uind Inhalte von Trek 85 

- Aufbauend auf den Primärbedürfnissen und den vorhandenen Defi- 
ziten der Zielgruppe wird in „Trek" außerhalb der bisherigen Sozial- 
institutionen im Erziehungsbereich ein Lernfeld geschaffen, in wel- 
chem sich innerhalb relativ kurzer Zeit und mit relativ kleinem Ko- 
stenaufwand intensive Lernerfahrungen einstellen. 

- Veränderungen passieren bei „Trek" in kurzer Zeit, weil die hierfür 
dienlichen Strukturen und Impulse dauernd und äußerst intensiv zu- 
gegen sind. 

- Beim Leben in der Wildnis, zusammen mit einer Gruppe, gehen 
praktisches und soziales Lernen Hand in Hand. 

- Die Trek-Gruppe bildet in der Wildnis eine Uberlebensgemein- 
Schaft, wie es die menschliche Gesellschaft in einer differenzierten 
Form auch ist. Sie ist eine natürliche Gruppe, deren Nomen vorwie- 
gend durch die vorhandene Umgebung gegeben sind. Der Jugendli- 
che wählt hier nicht zwischen Abweichung und Anpassung, sondern 
zwischen Ausschluß und Integration. Da Ausschluß lebensbedro- 
hend ist, wird die Integration gewählt. Durch den Druck der Natur 
wird der Teilnehmer zum Handeln gezwungen, und zwar als Einzel- 
wesen sowohl, als auch als Mitglied der Gruppe. Es ist schnell ge- 
lernt, daß die Gruppe als Ganzes, wenn sie sich organisiert, das Über- 
leben jedes Mitglieds besser zu sichern vermag, als es der Einzelne im 
Alleingang könnte. Körperliche Betätigung, eine natürliche Lebens- 
weise und die Abwesenheit von Konsumluxus und Zivilisationsreizen 
sind weitere, naturgegebene, positiv wirkende Elemente. 

- Der Prozeß der Identitätsfindung wird intensiv erlebt. Durch die so 
andersgestaltige Umwelt erhält der Jugendliche die Chance, sich 
selbst neu und neue Werte kennenzulernen, sowie bisher verdrängte, 
unbekannte Fähigkeiten für sich zu nutzen. 

- Es geht bei „Trek" für den Einzelnen darum, daß er aufgrund von 
elementaren Erlebnissen, die letzten Endes ja Erfolgserlebnisse sind, 
vermehrt Vertrauen zu sich selbst gewinnt. Es soll sich ein Grundver- 
trauen entwickeln, aus welchem der Jugendliche Kraft gewinnt, um 
für sein persönliches Leben einen Sinn zu erkennen. 

- Im Zusammenleben mit der Gruppe wird zugleich auch die Vertie- 
fung eines Du-Bewußtseins und eines Wir-Bewußtseins gefördert. 
Partnerschaftliches Denken und soziales Verantwortungsgefühl ent- 
wickeln sich. 
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- Eine grundsätzliche Lebensbejahung und die Bereitschaft, Eigenver- 
antwortung und soziale Verantwortung zu übernehmen, bilden die 
unabdingbare Voraussetzung für eine positive Lebensgestaltung. 

- Bei „Trek" sind im wesentlichen alle Voraussetzungen wie in einer 
geschlossenen Institution gegeben, werden aber vom Teilnehmer 
nicht ais solche empfunden. Kann ein Heim in passiver Haltung 
durchlebt werden, erfordert der ,,goldene Käfig Wildnis" aktives 
Handeln, wenn man überleben will. Die Wildnis bildet die Mauer, 
welche eine Flucht unrealistisch werden Iäßt. Das soziale Überleben 
erfordert Regeln und Ordnung, an welche man sich anpassen muß, 
ansonsten man selbst und die Gruppe gefährdet ist. 

- Ein Angebot wie „Trek" stellt der Zerstückelung des Lebensalltags 
in den Heimen, der durch Verwaltungsaufwand, Stundendienst, Er- 
zieherfluktuation und Entfremdung durch institutionelle Zwänge ge- 
prägt ist, einen ganzheitlichen Rahmen des sozialen Lernens gegen- 
über. 

- Über einen längeren Zeitraum tritt zwingend kein Wechsel bei den 
Bezugspersonen ein. Der Teilnehmer erhält somit die Möglichkeit, 
Erwachsene ganzheitlich zu erfahren, zu erleben, in ihrer Art der Le- 
bensbewältigung zu beobachten und dabei abzulesen, wie sie mit 
Angst, allgemeinen Problemen, Konflikten und Krisen umgehen. 

- Die bei Trek praktizierte Formel heißt Hilfe zur Selbsthilfe. „Du 
weißt, wie du dir in der Wildnis helfen kannst, und dein wichtigstes 
Ziel ist es nun, es auch in der Zivilisation zu schaffen." 

- Trek bietet dem Jugendlichen die Möglichkeit, Hoffnung zu entwik- 
keln, und Hoffnung ist ja die Kraft, die die Menschen motiviert, sich 
im Leben zu engagieren. 

2.2 Vorgeschichte 

Die Idee „Trek" entstand 1982. In meiner damaligen Tätigkeit als Trek- 
kingleiter fiel mir oft auf, was für nachhaltige Wirkungen extreme Erleb- 
nisse auf die Teilnehmer hatten. Als ausgebildeter Sozialarbeiter fragte 
ich mich, ob Abenteuer allenfalls in der sozialen Jugendarbeit als päd- 
agogisches Mittel eingesetzt werden könnte. 

1983 schrieb ich eine Projektskizze, welche an diverse Fachleute und In- 
stitutionen verschickt wurde. Als einziger reagiert hat Hanspeter Steiger 
vom Jugendamt der Stadt Basel. In verschiedenen Gesprächen mit 
Fachleuten und Institutionen wurde die Idee von „Trek" konkreter. 
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1984 konnte die Basler Freizeit Aktion als institutioneller Träger für ein 
erstes Pilotprojekt gewonnen werden, und es konstituierte sich eine Ar- 
beitsgruppe. Primäres Ziel war nun, die nötigen Finanzen zusammenzu- 
bringen, was sich als ziemlich schwierig erwies. 
Anfang 198.5 stand das endgültige Konzept. Man hatte fest vor, „Trek" 
in diesem Jahr durchzuführen. 

Eine Begleituntersuchung des Projekts sollte in der Form einer Diplo- 
marbeit vom Institut für spezielle Pädagogik und Psychologie in Basel 
gemacht werden. 
Auch das Leiterteam stand fest. Die Leiter mußten folgende Kriterien 
erfüllen: 
- Kenntnis der Bewohner, Sprache, Geographie und Eigenart des Lan- 

des 
- Kenntnisse, die das Überleben betreffen. wie Lebensmittelbeschaf- 

fung usw. 
- Kenntnisse über erste Hilfe und Anwendung von Medikamenten 

- Kenntnisse und Fertigkeiten in bezug auf die Anwendung von Hilfs- 
mitteln für den Aufenthalt und die Fortbewegung in der Wildnis: Be- 
fahren von Flüssen, Reiten, Hausbau, Fioßbau, Werkzeugherstel- 
lung 

- Kenntnisse über Gefahren und entsprechende Vorbeugungs- und 
Hilfsmaßnahmen 

- Erfahrung im Umgang mit sozial auffälligen Jugendlichen 
- Erfahrung im Umgang mit Gruppen 
- Erstklassige körperliche Kondition und Gesundheit 

Außerdem sollten sich die Leiter gut kennen und aufeinander einge- 
spielt sein. 
Da geplant war, „Trek" koedukativ zu führen, mußte auch im Leiter- 
team eine Frau sein. 
Leider mußte die Durchführung nochmals verschoben werden, weil im- 
mer noch zu wenig Finanzen verfügbar waren. Der Name „Trek 85" 
wurde behalten, weil 198.5 das Jahr der Jugend war. 
1986 war es dann endlich soweit, man hatte genug Geld zusammen, es 
fehlten nur noch die Jugendlichen. Nochmals wurde es kritisch, weil die 
Anmeldungen nur spärlich eintrafen, doch schließlich waren 12 Jugend- 
liche für eine Teilnahme angemeldet. 
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Im Verlauf der Selektionsphase, bestehend aus einem Vorgespräch, ei- 
nem ärztlichen Test und einem dreitägigen Selektions- und Vorberei- 
tungs-Weekend zusammen mit den Leitern, schieden drei Jugendliche 
aus. 

2.3 Verlauf (Dia-Vortrag) 

Am 3. Juni 1986 begann das Pilotprojekt Trek 85 mit einer Vorberei- 
tungszeit von 2 Wochen auf einer abgelegenen Alp im Muotatal. Heftige 
Schneefälle veranlaßten uns, den Beginn um drei Tage zu verschieben, 
und die hochwinterlichen Verhältnisse zwangen uns, die meiste Zeit auf 
engem Raum zusammenzuleben, wodurch der Alpaufenthalt zu einer 
recht konfliktreichen Zeit wurde, in deren Verlauf schließlich zwei von 
insgesamt neun Jugendlichen ausschieden. Der Alpaufenthalt diente 
uns zur praktischen Vorbereitung auf die Wildnis und als letzte Selek- 
tion. 

Am 14. Juni fuhren wir vom Muotatal mit einem Privatbus direkt nach 
Amsterdam, wo wir am nächsten Tag unser Flugzeug nach Kanada be- 
stiegen. Nach Ankunft in Edmonton ging es noch am selben Tag mit dem 
Bus nach dem 500 km nördlicher gelegenen Fort McMurray, wo wir für 
drei Tage auf dem Campground zelteten und während dieser Zeit die 
Einkäufe besorgten. Am 20. Juni setzte uns ein Wasserflugzeug am 
180 km entfernten Simonson-See ab, an dessen Ufer wir unser Wildnis- 
camp errichteten. Hier sollten wir für die nächsten eineinhalb Monate 
bleiben, um uns die nötigen Kenntnisse und Fertigkeiten für das Leben 
und Überleben in der Wildnis anzueignen und uns auf die dann folgende 
große Flußfahrt vorzubereiten. 

Während der ersten drei Wochen hatten wir noch verschiedene Grund- 
nahrungsmittel aus der Zivilisation dabei; so nahm uns die Nahrungssu- 
che nicht gleich voll in Beschlag, und wir hatten Zeit, das Camp einzu- 
richten. 

Erst mußte ein Platz freigemacht werden für das Aufstellen der Zweier- 
zelte, in denen die selbstgewählten Partner schliefen. Als Gruppenraum 
errichteten wir ein Tipi (kegelförmiges Indianerzelt mit ca. fünf Meter 
Durchmesser) aus Holzstangen und einem mitgebrachten Tuch. In der 
Mitte des Tipis brannte jeden Abend ein Feuer. Ein kleines Blockhaus 
wurde gebaut und diente uns als Küche, Eßraum und Werkzeugschup- 
pen. Gekocht wurde auf einer Feuerstelle im Freien. Wegen der großen 
Anziehungskraft für Bären befand sich die Küche etwas weg von den 
Zelten. Aus Steinen wurde ein Ofen zum Brotbacken errichtet und eine 
spezielle Vorrichtung für das Räuchern von Fischen. Selbstverständlich 
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mußte ein anständiges WC erstellt werden, und für die Versorgung mit 
frischem Trinkwasser hoben wir eine Quelle aus. Am Seeufer wurde ein 
Waschsteg und ein Anlegesteg für unsere Kanus gebaut. Die zusammen- 
setzbaren, leichten Kanus hatten wir aus der Schweiz mitgebracht, eben- 
so eine handbetriebene Mühle zum Mahlen von Getreide. Wegen der 
Bären mußte für die Lebensmittel ein Lager hoch oben in den Bäumen 
eingerichtet werden. 

Nach drei Wochen landete nochmals ein Flugzeug und brachte uns die 
Grundlebensmittel für die verbleibenden elf Wochen, das heißt Weizen, 
Hafer, Vollreis und Fett. Die Tagesration für jeden belief sich auf 250 gr. 
Körner, was einem Nährwert von 1400 Kalorien entsprach, 600 Kalorien 
unter dem von der UNO festgelegten Überlebensminimum. Es war so- 
mit klar, daß wir einiges sammeln und fangen mußten, damit wir genü- 
gend zu essen bekamen. Die Nahrungsmittelbeschaffung war deswegen 
auch die wichtigste Tätigkeit. 

Der Tagesablauf war ziemlich streng geregelt. Um 6 Uhr wurde aufge- 
standen, Frühstück gekocht und gegessen. Danach besprachen wir in 
der Gruppe, was an dem Tag gemacht werden sollte, und jeder ging an 
seine Arbeit: Fischen, Fallenstellen, Kräuter und Pilze sammeln, Holz 
suchen, Essen zubereiten, Reparaturen erledigen, Mahlen, Brotbak- 
ken. Die Jugendlichen lernten von uns die nötigen Fertigkeiten, und wir 
zeigten ihnen, welche Pflanzen, Pilze und Beeren eßbar waren. Dane- 
ben wurden sie von uns auch über Orientierung in der Wildnis und die 
Handhabung des Kanus unterrichtet. Mittagessen war um Zwölf. Da- 
nach gab es eine Ruhepause, und am Nachmittag wurde wieder weiter- 
gearbeitet. Um 18.00 Uhr war Nachtessen. 

Und so sah unser Lebensmittelplan aus: Frühstück: 150 gr. geschroteter 
Hafer, mit Wasser angemacht. Mittagessen: Suppe aus gesammelten 
Kräutern und 100 gr. Brot. Nachtessen entweder 100 gr. Reis oder Ban- 
no (Weizenfladen), bereichert mit Gesammeltem und Gefangenen. Da- 
zu Kräutertee. Es gab selbstverständlich weder Kaffee, noch Milch, 
noch Zucker, noch sonst irgendwas. An Eßbarem fanden wir vor: Fi- 
sche, Pflanzen, Pilze, Muscheln, Flechten, Beeren, selten einmal einen 
Hasen oder ein Präriehuhn. 

Nach dem Nachtessen war Feierabend. Jeder hatte ein Buch mitnehmen 
können, welche untereinander ausgetauscht wurden, und eine Gitarre 
war auch dabei. Ich spielte manchmal, und einer der Jungs war ein fleißi- 
ger Gitarreschüler. Einige führten ein Tagebuch, und es wurde auch 
manchmal gezeichnet. Jeder Jugendliche hatte 250 gr. Tabak mitneh- 
men dürfen. Dieser war innerhalb weniger Wochen aufgebraucht, doch 
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überraschenderweise dauerte der Entzug nur etwa drei Tage, danach 
war das Nichtrauchen keinem ein Problem mehr. Spiele wurden eigent- 
lich keine gemacht, manchmal legten wir die Tarotkarten (Orakelspiel) . 
Man ging normalerweise früh ins Bett, meistens waren um 22.00 Uhr 
schon alle in ihren Schlafsäcken. Sonntags war frei, man konnte aus- 
schlafen. Es wurden Kleider gewaschen, gebadet, rasiert, Haare ge- 
schnitten, Briefe geschrieben. 
In der ersten Zeit wechselten die Jungs sich ab in den verschiedenen 
Jobs. Nach und nach zeigte sich dann, wer wo besonders gut war, und es 
wurden Spezialisten bestimmt: Fischer, Fallensteller, Sammler, Koch, 
Metzger, Bäcker, Organisation im Camp, Holzsammeln, WC, Repara- 
turen usw. Diese Aufteilung hieß nun nicht, daß jeder das ihm Zugeteil- 
te alleine erledigen mußte. Er  war der Hauptverantwortliche für den 
ihm zugeteilten Bereich, man half sich aber gegenseitig. 
Auch wir Leiter hatten uns die Verantwortungsbereiche aufgeteilt. Mar- 
lene war zuständig für das Camplager, Stefan für die Nahrungsmittelbe- 
Schaffung und ich für Expeditionen und die Flußbefahrung. So hatten 
wir hier draußen unsere kleine organiserte Überlebensgemeinschaft . 
Die Wochen im Camp flossen dahin, und es näherte sich der Zeitpunkt, 
wo es auf die große Flußfahrt gehen sollte. Doch zuerst mußten die 
Jungs einen Wildnistest bestehen. Jeweils zwei Jugendliche sollten zu- 
sammen drei Tage weit weg vom Camp alleine in der Wildnis verbrin- 
gen. Mitnehmen konnten sie Körner, Hefe und Salz, ein Kanu, ein Zelt, 
eine Fischerausrüstung und ein paar Schlingen. Der Test galt als bestan- 
den, wenn die beiden nicht vor dem Abend des letzten Tages zurück- 
kehrten. Da immer nur eine Partei zur selben Zeit weg war, dauerten 
diese Tests zwei Wochen. Die Jungs haben die Tests gut bestanden, ja es 
hat ihnen sogar außerordentlich gut gefallen. Nun stand der Aufbruch 
für die Flußfahrt vor der Tür. 
Erst auf dem kleineren Descharme-River und später dann auf dem 
schon mächtigeren Clearwater war eine Strecke von insgesamt ca. 250 
km zurück nach Fort McMurray zu bewältigen. Was für Schwierigkeiten 
diese Flußfahrt bringen würde, war uns unbekannt. Aus dem von uns 
aus den Landkarten errechneten Gefälle war aber zeitweise mit gefährli- 
chen Stromschnellen bis hin zu Unbefahrbarkeit zu rechnen. 
Die Flußbefahrung mußte straff organisiert sein, galt es doch, neben 
dem Fahren auch jeden Tag für die Ernährung aufzukommen. Wir wa- 
ren deshalb nur vormittags auf dem Kanu, am Nachmittag mußten die 
Nahrungsmittel für einen ganzen Tag beschafft werden. Das hieß, daß 
wir jetzt hierfür nur noch halb soviel Zeit hatten, wie in unserem festen 
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Camp. Außerdem mußte jeden Tag das Camp morgens abgebrochen 
und abends wieder aufgeschlagen werden. 

An den ersten paar Tagen trafen wir nur vereinzelt auf Stromschnellen, 
welche ohne größere Probleme befahren werden konnten, es mußte nur 
der eine oder andere mal ins in diesem Monat noch nicht allzu kalte Was- 
ser steigen, um die Boote über Untiefen zu schieben. 

Wir hatten vier Kanus, mit zweimal zwei und zweimal drei Personen, au- 
ßerdem hatten wir Getreide und Ausrüstung von ca. 350 kg dabei. Unse- 
re größte Sorge war, daß kein Boot in Brüche ging und nichts von unse- 
rer wertvollen Last verloren wurde, waren doch unsere Vorräte bis aufs 
letzte Gramm ausgerechnet - Reserven gab es keine. 

Am 9. August kamen wir zum Agar-Lake, einem malerischen See mit 
drei Inseln und vielen versteckten Buchten. Hier schlugen wir nochmals 
ein festes Lager auf und blieben elf Tage. Während dieser Zeit mußten 
die Jungs einen zweiten Wildnistest absolvieren. Wiederum drei Tage 
weit weg vom Camp, diesmal aber alleine, ohne Zelt und ohne Ausrü- 
stung. Mitgenommen werden konnte das persönliche Eßgeschirr, die 
normale Ration Körner, Schlafsack und Regendecke. Die Jungs wurden 
alle am selben Tag, an weit voneinander entfernten Punkten, zum Teil 
auf den Inseln, von uns ausgesetzt und am Abend des dritten Tages wie- 
der mit dem Kanu abgeholt. Es wurde für alle zu einem guten Erlebnis. 

Nachdem die Tests bestanden waren, wurde wieder aufgebrochen. Es 
war jetzt Ende August und die Blätter der Birken begannen sich schon 
langsam gelb zu färben. Wir trafen auf die ersten, unpassierbaren Strom- 
schnellen, und es mußte umgetragen werden. Es sollten im Verlauf un- 
serer Flußfahrt noch mindestens zehn solcher Tragstrecken kommen, 
einige mehrere Kilometer lang, andere kürzer. Immer aber war es eine 
harte Arbeit, Boote, Ausrüstung und Lebensmittel durch den Wald zu 
schleppen, mußte doch jeder zwei bis dreimal den gleichen Weg hin und 
zurück machen, bis alles an der neuen Einbootsstelle war. 

Anfang September wurde es nachts erstmals unter null Grad, und es soll- 
te die folgenden Wochen so bleiben; erst gegen Ende des Treks. im soge- 
nannten „Indian Summer", wurde das Klima wieder etwas milder. 

In diesen Tagen sind wir auf den Clearwater getroffen, ein schöner, kla- 
rer Fluß, der sich in endlosen Mäandern durch ein weites, nun von Tag 
zu Tag farbiger werdendes Tal windet. Schon nach den ersten Kilome- 
tern trafen wir auf die ersten großen Stromschnellen. Sie waren so mäch- 
tig, daß ein Befahren den sicheren Tod bedeutet hätte, und ein weiteres 
Umtragen unumgänglich wurde. Der Clearwater bot uns noch einige 
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Male unpassierbare Stellen und gefährliche Wasserfälle, doch es gab 
auch Stromschnellen, die wir, wenn auch mit Herzklopfen, befahren 
konnten. 

Gegen Mitte September waren wir nochmals in einem festen Lager. Wir 
hatten zuvor wieder eine längere Stromschnellenstrecke befahren, doch 
die nächsten 50 km sollten ruhig fließendes Wasser sein, so sagte es uns 
die Karte. Es war geplant, ein Floß zu bauen, und dies war der richtige 
Ort hierfür. Doch noch ein anderer Grund hatte uns bewogen, hier ein 
paar Tage zu bleiben. Es waren jetzt noch gut zwei Wochen bis zum En- 
de des Treks, und wir sind auf die Idee gekommen, daß, wenn wir etwas 
zusätzliche Lebensmittel auftreiben könnten, wir etwas mehr Zeit hät- 
ten, uns in Gesprächen auf die Zivilisation vorzubereiten. Außerdem 
lieferte die Natur jetzt immer weniger an Eßbarem. Beeren und Pilze 
wuchsen wegen der nächtlichen Fröste keine mehr, und beim Fischen 
wurde die Ausbeute auch immer spärlicher. Wir hatten auf der Karte ei- 
nen Pfad entdeckt, der zu einer ca. 30 km entfernten Ortschaft führte. 
Wenn dieser Pfad einigermaßen passierbar war, sollte man in drei Tagen 
hin und zurück marschieren können. So zog ich denn mit den beiden 
kräftigsten Jungs los, um etwas zusätzliche Lebensmittel zu kaufen. Es 
klappte. Schwer beladen - wir mußten ja auch Zelt und Schlafsack da- 
beihaben - kamen wir am Abend des dritten Tages wieder im Camp an. 
Hurra, es gab wieder einmal Kaffee! Es gab Bohnen und Kartoffeln, et- 
was Käse und ein bißchen Schokolade für jeden. 

Die anderen hatten in der Zwischenzeit ein Floß gezimmert, und so ging 
es nach ein paar Tagen wieder weiter. Das Floß konnte nur zwei Perso- 
nen tragen, und so wechselten sich die Jungs ab. Es war aber ziemlich 
kalt und ungemütlich auf dem Floß, und so wurde dieses, nachdem jeder 
einmal einen Tag darauf verbracht hatte, wieder aufgegeben. 

Die Zivilisation rückte immer näher, ein letzter Wildnistest war noch auf 
dem Programm. Die Jungs sollten noch zeigen, daß sie auch als Gruppe 
überlebensfähig waren. Die Spielregeln: Wir drei Leiter fuhren auf dem 
Fluß weiter, die Jungs sollten einen Tag warten und erst am nächsten 
Tag starten. Sie würden so, auf sich allein gestellt, den letzten Teil des 
Flusses befahren und das Essen organisieren. Auch diese Probe bewäl- 
tigten die Jungs bestens, und so trafen wir schließlich programmgemäß 
in Fort McMurray ein. 

Wir übernachteten nochmals auf dem Campground, um die Ausrüstung 
zu reinigen und zu packen, und dann ging es mit dem Bus wieder nach 
Edmonton, mit dem Flugzeug nach Amsterdam und von dort aus mit 
dem Zug in die Schweiz. In Basel standen uns Räume im Kloster Fiech- 
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ten zur Verfügung, wo wir nochmals zehn Tage zusammenblieben. In 
dieser Zeit sollten die Jungs ihre zukünftige Wohnsituation klären und 
Vorstellungsgespräche führen. Am 10. Oktober wurden die Jugendli- 
chen entlassen. 

Sicherheit 

Daß „Trek" auf der praktischen Ebene reibungslos durchgeführt wer- 
den konnte, liegt sicher daran, daß die Leiter sowohl als Personen wie 
auch als Team fur diese Aufgabe bestens qualifiziert waren. Auch war 
das ausgewählte Gebiet für die Durchführung eines Treks geradezu 
ideal. 

Es war ein wesentlicher Inhalt von Trek, daß der Aufenthalt in der Wild- 
nis Erfahrungen in Grenzbereichen ermöglichte. Die Gruppe war per- 
manent Gefahren und Bedrohungen ausgesetzt, und das erfolgreiche 
Überstehen und Bewältigen derselben durch die Jugendlichen sollte bei 
diesen eine Einstellungsveränderung Richtung Lebensbejahung bewir- 
ken. Gefahren bei Trek waren z. B.  möglicher Angriff durch einen Bä- 
ren, Waldbrand, ernste Erkrankung, Bootsunfall und Ertrinken, schwe- 
re Verletzungen, Verirren. Vergiftungen durch den Genuß von giftigen 
Pflanzen, Beeren oder Pilzen. Verlust der Lebensmittel. 

Um das Risiko möglichst niedrig zu halten, sind verschiedene Vorkeh- 
rungen getroffen worden: Die Jugendlichen wurden während des Alp- 
aufenthalts und zu Beginn des Treks ausgebildet. Sie erlernten das Ka- 
nufahren, die Tücken eines Flusses kennen. den Umgang mit dem Kom- 
paß und das Sich-Orientieren in der Wildnis. Sie lernten, welche Pfian- 
Zen, Beeren und Pilze eßbar waren und welche giftig, und wie man sich 
bei einer Begegnung mit einem Bären zu verhalten hat. Daß nie jemand 
erkrankt ist, ist zum großen Teil der gesunden Ernährung zu verdanken. 
Wenn vom Kaloriengehalt her gesehen die täglichen Rationen auch 
knapp waren, so war doch die Versorgung mit den wichtigen Grundstof- 
fen, Vitaminen, Mineralien und Spurenelementen gewährleistet. Be- 
wußt wurde ja nur ein Minimum an Lebensmitteln aus der Zivilisation 
mitgenommen, damit die Jugendlichen gezwungen waren, aus eigenem 
Antrieb für die Nahrungsrnittelbeschaffung aktiv zu werden und sich mit 
der Gruppe zu arrangieren. Mangelerscheinungen traten keine auf, 
doch war der Fettmangel an einer gewissen Trägheit des Bewegungsap- 
parates bemerkbar. 

Für die Sicherheit der Gruppe wurden überdies einige weitere Maßnah- 
men getroffen. Es wurde ein Gewehr mitgeführt, um einen allfällig an- 
greifenden Bären vielleicht in die Flucht jagen zu können. Ebenfalls war 
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für den Notfall ein Funkgerät vorhanden, wobei wir wahrscheinlich nur 
unter günstigen Bedingungen empfangen worden wären. Die Piloten 
der Region waren über uns informiert, und unser Camp wurde von Zeit 
zu Zeit von ihnen überflogen, wenn sie in der Gegend einen Auftrag hat- 
ten. 

Alle Teilnehmer mußten immer das Survival-Kit dabeihaben. Dieses 
enthielt: Sackmesser, Kompaß, Schutzdecke, Signalspiegel, Signalpfei- 
fe, Mückenmittel, Feuerzeug, Angelhaken und ein paar Schlingen. Wir 
führten einen gut ausgerüsteten Medikamentenkoffer mit zum Teil deli- 
katem Inhalt mit. Dieser, wie auch das Gewehr, waren für die Jugendli- 
chen selbstverständlich tabu. Daß sich nie jemand gefährlich verletzte, 
hat sicher damit zu tun, daß sich jeder der Ernsthaftigkeit bewußt war 
und deshalb vorsichtig mit dem Werkzeug umging. Hundertprozentige 
Sicherheit konnte natürlich nicht gewährleistet werden. Das Glück 
stand vielleicht auch auf unserer Seite, oder anders ausgedrückt: wir hät- 
ten auch Pech haben können. 

Einige Beispiele: 

Verirren 

Während der Flußfahrt entfernte sich ein Junge einmal vom Camp und 
begab sich in den Wald, wobei er vergaß, das Survival-Kit mitzunehmen. 
Er wollte Beeren suchen. Nach etwa einer halben Stunde realisierte er, 
daß er nicht mehr wußte, aus weicher Richtung er gekommen war und 
wo das Camp war. Im ersten Schreck lief er verzweifelt in irgendeine 
Richtung, doch dann besann er sich. Er erinnerte sich, daß die Wolken 
beim Camp aus einer bestimmten Richtung gekommen waren und er in 
der entgegengesetzten Richtung weggegangen war. Wenn er nun in die 
Richtung ging, überlegte er sich, aus der die Wolken kamen, müßte er 
eigentlich wieder in die Gegend des Camps kommen. Er lief und lief und 
kam dann irgenwann an einen Fluß. Unser Camp befand sich auch an ei- 
nem Fluß, und zwar unmittelbar bei dessen Ausfluß aus einem See. Der 
Junge wußte also, daß, sofern der Fiuß derselbe war, das Camp irgend- 
wo fiußaufwärts sein mußte. In der Zwischenzeit hatten wir im Camp 
auch gemerkt, daß der Jugendliche außergewöhnlich lange wegblieb, 
und Stefan und ich besprachen gerade, was wir unternehmen sollten, als 
dieser schweratmend auftauchte. Er  hatte sich zwei Stunden lang fluß- 
aufwärts durcharbeiten müssen, um zum Camp zu gelangen. 
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Bärenkontakt 

Bären wurden öfters gesichtet, doch zweimal kam es zu einem näheren 
Kontakt. Der eine verlief harmlos, als sich ein Jugendlicher auf seinem 
Single-Test plötzlich auf einige Meter einem Bären gegenübersah. Der 
Bär erschrak aber genauso wie der Junge und suchte das Weite. Das Er- 
lebnis, welches ein anderer hatte, war schon bedrohlicher, denn der Bär, 
der sich ihm näherte, ließ sich durch lautes Schreien nicht vertreiben. 
Der Jugendliche hielt einen Fisch in der Hand, dessen Duft den Bären 
angelockt hatte. Erst ais er den Fisch dem Bären vor die Schnauze warf, 
war die Lage entschärft. Der Bär schnappte sich den Fisch und ver- 
schwand im Dickicht, 

Unfall auf dem Fluß 

Die einzige Kenterung auf dem Fluß verlief zum Glück harmlos. Die 
Jungen aus dem an einem großen Stein gekenterten Boot konnten sich 
ans Ufer retten (es hatten alle Schwimmwesten an), und das davon- 
schwimmende Material konnte von den andern weiter unten eingesam- 
melt werden. 

Einmal machte der Cleanvater eine große Schleife und fiel zugleich über 
viele kleinere Stromschnellen tiefer, um dann in einer seeartigen Ver- 
breiterung etwas zur Ruhe zu kommen, von wo er dann um eine weitere 
Biegung, für uns unsichtbar, abfloß. In rasanter Fahrt glitten wir im ge- 
botenen großen Abstand voneinander den schnellfließenden Teil hinun- 
ter und hielten auf den verborgenen Abfluß zu. Wie immer fuhren Mar- 
lene und ich im vordersten Boot. Plötzlich bemerkten wir, daß da vorne 
das Wasser, obwohl an der Oberfläche scheinbar ruhig, ziemlich schnell 
floß. Mit Aufbietung aller Kraft paddelten wir verzweifelt zum rechten 
Ufer, während links von uns das Wasser des gesamten Clearwater sich 
durch eine enge Schlucht in einen brodelnden Schlund stürzte. Kaum 
hatten wir uns ans Ufer gerettet, kam schon das nächste Boot die oberen 
Stromschnellen heruntergeschossen. Die Jungs im Boot wollten und 
wollten nicht auf unser Schreien und unser Winken reagieren und hiel- 
ten genau wie wir zuvor auf den todbringenden Schlund zu. Dann erfaß- 
ten sie die Situation und begannen wie wild zu paddeln, worauf auch sie 
es glücklich schafften. Die beiden nächsten Boote reagierten besser und 
kamen ohne Probleme ans sichere Ufer. 

Neben dem Bestehen solcher Gefahrenmomente stellte auch der norrna- 
le Alltag uns und die Jungs auf harte Bewährungsproben. Da  waren ein- 
mal die Unbillen der Natur, die manchmal recht zu schaffen machten. 
Im Sommer regnete es oft tagelang, und im Herbst kamen die Fröste. 
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Mücken und Sandfliegen waren eine unvorstellbare Plage, der man sich 
nur teilweise entziehen konnte, machte es doch die Nahrungssuche nö- 
tig, daß man sich in den Busch begab, und da waren auch die Plagegei- 
ster. Im Camp selber war es weni3ger schlimm, konnte man sich doch we- 
nigstens an ein rauchendes Feuer stellen oder sich auch einmal ins mos- 
kitosichere Zelt begeben. 

Zu all dem kam noch der stete Hunger dazu, der nie so recht gestillt wer- 
den konnte. Selbst mir, obwohl solches eher gewöhnt, machten der 
Hunger und die Entbehrungen auf die Dauer zu schaffen, sodaß der Ge- 
danke an ein gutes Essen mehr und mehr der meistgedachte wurde. 

Probleme, Konflikte, Dynamik 

Wenn man so die Fotos betrachtet. welche wir während des Treks ge- 
schossen hatten, so fällt auf, daß die Gesichter immer sehr ernst waren. 
Froh war man erst bei Ankunft in Fort McMurray wieder. 

Vor Beginn des Treks waren die Jungs noch recht aufgestellt. Sie freu- 
ten sich, nach Kanada fahren zu können. Doch nachdem dann das 
Buschflugzeug in der Ferne vexschwunden war und uns alleine am Si- 
monson-Lake zurückgelassen hatte, da merkten die Jungs schnell, daß 
es ernst wurde. Die Moskitos fielen gleich über uns her, und rund um 
uns befand sich nichts ais undurchdringliches Gestrüpp, wo wir zu aller- 
erst einmal roden mußten, um überhaupt die Zelte aufstellen zu kön- 
nen. Wer zusammen ein Zelt teilte, war schon während des Alpaufent- 
halts geklärt worden. Die Zeltpartnerschaften hatten dann auch ihre 
Auswirkungen auf die Gruppendynamik. Zwei Jugendliche versuchten 
sich zum Beispiel von der Gruppe abzusondern und haben sich oft ne- 
gativ verstärkt. Sie standen zu Beginn des Treks oft zu spät auf oder 
blieben sogar im Zelt. Das nicht zur Zeit Aufstehen wurde mit ,nichts 
zu essen' sanktioniert, und weil das Essen hier draußen so wichtig war, 
blieb innerhalb kurzer Zeit auch der Hartnäckigste nicht mehr im 
Schlafsack. Normen und zu treffende Sanktionen wurden jeweils in der 
Gruppe besprochen und nur eingeführt, wenn die Gruppe damit ein- 
verstanden war. 

Als sich zwei Jungen einer Zeltgemeinschaft nicht vertrugen und einer 
von ihnen zu Stefan umzbg, blieb der andere allein im Zelt. Das ver- 
stärkte fortan die schon zu Beginn von Trek sich abzeichnende Sunden- 
bockrolle. Er war leider hierfür geradezu prädestiniert, nicht nur weil er 
der Jüngste und Unintelligenteste war, sondern weil er häufig auch ein 
recht provozierendes Verhalten zeigte. Gegen Ende des Treks wurde 
diese Sündenbockrolle aber aufgegeben. 
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Angriffe gegen die Leiter kamen keine vor, und auch unter den Jugend- 
lichen gab es keine ernsthaften Aggressionsausbrüche. 
Es hatten alle unter den Entbehrungen zu leiden, und es wurde auch viel 
geflucht. Schon von der ersten Woche in der Wildnis an träumten alle 
vom Nachhausekommen und zählten die Wochen und Tage. Ans Aus- 
reißen dachte natürlich keiner, die Aussichtslosigkeit, ja die Gefahr ei- 
nes solchen Unterfangens war allen zu sehr bewußt. Nur einer der Jun- 
gen spielte offenbar einmal mit dem Gedanken, sich absichtlich zu ver- 
letzen, um ausgeflogen werden zu können. Uberhaupt war er von uns 
aus gesehen recht unberechenbar. Er drohte oft den anderen Jungs mit 
Tätlichkeiten. Zuerst ließen sich, mit zwei Ausnahmen, die meisten 
Jungs von seinen Drohungen beeindrucken, doch mit der Zeit wurde er 
von keinem mehr so ernst genommen, ja sogar abgelehnt. Als er sich in 
der Folge friedlicher zeigte, war er am Schluß des Treks wieder mehr ak- 
zeptiert. 

Methodik 
Die Frage, welche pädagogische Methode bei Trek angewandt wurde, 
kann nur so beantwortet werden: Trek ist eine Methode. Arbeitserzie- 
hung auf freiwilliger Basis, Resozialisierung in der Encounter-Gruppe, 
Ich-Stärkung in der Auseinandersetzung mit einer fordernden Wildnis. 
Ganz der Natur überlassen wurde die pädagogische Arbeit aber auch bei 
Trek nicht. Wir Leiter haben regelmäßig mit den einzelnen Jugendli- 
chen Zweiergespräche geführt, vor allem auch vor den jeweiligen Wild- 
nistests. Jedem der drei Leiter waren zwei bzw. drei Jugendliche zuge- 
teilt. Der Leiter war auch zugleich für den entsprechenden Jugendlichen 
Vertrauensperson, an die er sich mit seinen persönlichen Problemen 
wenden konnte. 

Auch auf die Gruppendynamik haben wir Leiter Einfluß geübt, indem 
wir beispielsweise die Sündenbockproblematik bewußt machten, oder 
die Gruppe zur Solidarität gegenüber Drohungen eines einzelnen auf- 
munterten. Außer während den Wildnistests lebte die Gruppe immer 
zusammen, und dies auf relativ kleinem Raum. Privatsphäre gab es nur 
im Schlafzelt. Stimmungen in der Gruppe waren immer präsent, Kon- 
flikte konnten nicht lange schwelen, Gefühle wurden verbalisiert. 
Ein von den Jugendlichen akzeptiertes, ja gewünschtes Mittel, um 
auch auf Tieferliegendes zu sprechen zu kommen, waren die Tarotkar- 
ten, ein Orakelspiel, welches in einer archetypischen Symbolsprache 
den Jugendlichen eine Art Spiegel ihres psychischen Innern entgegen- 
hielt. 
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Wir Leiter verstanden uns vor allem als Lehrer in bezug auf das Leben, 
Überleben und Sichfortbewegen in der Wildnis. Da wir mehr wußten 
und konnten als die Jungs, waren wir als natürliche Autoritäten akzep- 
tiert. Aus dieser Akzeptanz heraus konnten die Jugendlichen auch ohne 
Abwehrhaltung unser eigenes Lebensmodell betrachten und vielleicht 
als Beispiel für sich nehmen. 

Zusatz von Marlene Indermaur, Co-Leiterin 

Meine Rolle als einzige Frau in der Trek-Gruppe war insofern klar, als 
mein Partner da war und ich von allem Anfang an gegenüber den Jungs 
zeigte, was nicht drin liegt. Ich hatte eigentlich nicht mit Problemen be- 
züglich der Sexualität während des Treks mit den Teilnehmern gerech- 
net, und es kamen schlußendlich auch keine vor, zu sehr nahmen die täg- 
lichen Überlebensprobleme Energien und Gedanken in Anspruch. Au- 
ßerdem benahm ich mich während des Treks auch nicht sehr ,,fraulich", 
ich arbeitete ebensoviel wie die Männer, benahm mich kumpelhaft und 
sah sicherlich auch nicht besonders fraulich aus. 

Da man sich bewußt war, daß es allenfalls doch Probleme geben könnte, 
wenn ich alleine als Frau dabei war, wurde mir die Möglichkeit einge- 
räumt, daß ich nach drei Wochen Busch mit dem Flugzeug, das die letz- 
ten Lebensmittel brachte, ausfliegen könnte. 

Ich war mir immer bewußt, daß mich im Busch ein hartes Leben erwar- 
tete, doch als die ersten drei Wochen vorbei waren und ich wußte, daß 
nochmals zehn entbehrungsreiche Wochen vor uns lagen, war die Mög- 
lichkeit, in die Zivilisation zurückfliegen zu können, doch sehr verlok- 
kend. Ich habe dann mit den Jungs besprochen, wieweit diese meinetwe- 
gen Probleme sähen. Einige wollten, daß ich bliebe, einer sah keine Pro- 
bleme, einem war es egal, zwei waren eher dagegen, daß eine Frau dabei 
war, weil es sie zu sehr an ihre Freundinnen erinnerte. 

Die meisten Jungs hatten eine ziemlich negative Einstellung zu Frauen, 
die für sie kaum mehr als Sexualobjekte waren. Ich glaube aber, daß sie 
nun nach dem Trek dem weiblichen Geschlecht etwas mehr zutrauten 
und auch mehr Respekt hatten. Manch einer der Jungs wird sich auf dem 
Trek etwas mehr auf die Zähne gebissen haben, wenn er sah, daß die 
Frau, die dabeiwar, dasselbe wie er durchmachen mußte. 

Zusatz von Stefan Odermatt, Co-Leiter 

Obwohl wir alle Jugendlichen gedanklich sehr gut auf die bevorstehen- 
den 100 Wildnistage vorbereiteten, hatten alle sich doch eine viel zu ro- 
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mantische Vorstellung gemacht. Sie alle wurden überrascht von der 
Härte der Natur. Sie reagierten dann auch sehr unterschiedlich auf die 
neue Situation am Simonson-Lake. Bis der Letzte sich aktiv gegenüber 
der Natur verhielt, dauerte es ungefähr 3 Wochen, nämlich bis sie das 
letzte Mal das Flugzeug sahen. Dann wurden sie sich endgültig des Ern- 
stes der Situation bewußt. 
Von diesem Zeitpunkt an, glaube ich, kamen wir zu einer wichtigen Pha- 
se, nämlich zur Bereitschaft, etwas zu lernen, Konflikte auszutragen, 
sich als Gruppe auseinanderzusetzen. 
Diese Bereitschaft war nur zum Teil bewußt. Aber durch die 80 Tage, 
die noch vor uns lagen, und den Umstand, daß Hilfe nur innerhalb der 
Gruppe zu suchen war, waren alle gezwungen, eine gewisse Bereitschaft 
zu zeigen. Man überdachte vielleicht gewisse Verhaltensmuster neu, die 
man hatte usw.. 
Ich glaube, während der ganzen Zeit wurden sehr viele Sachen angeris- 
sen. Leider gingen aber viele dieser Gedanken wieder verloren, als der 
normale Alltag für die Jungs wieder begann. Sicher ist dies auch gerade 
die Hauptschwierigkeit, die ein Trek dieser Art beinhaltet. Wie soll die 
Nachbetreuung aussehen? 

2.4 Nuchphuse und Transfer 
Vor Beginn von Trek waren die sieben Jungs in einem Heim oder heim- 
ähnlichen Institution. Es stand fest, daß die meisten von ihnen nach Trek 
ein normales Leben beginnen sollten, d.  h. Arbeit bzw. Lehrstelle an- 
nehmen und bei ihren Eltern oder selbständig wohnen. Die weitere am- 
bulante Betreuung wurde von denselben Stellen bzw. Personen aufrech- 
terhalten, die schon vor Trek für die Jugendlichen zuständig waren. Von 
Seiten der Trekleitung wurden Nachgespräche geführt, ein Fototreffen 
organisiert und ein Kanu-Weekend abgehalten. 
Die Jugendlichen haben sich nach Trek unterschiedlich entwickelt. 
Die einen scheinen es geschafft zu haben, bei anderen treten wieder 
kleine und größere Krisen auf. Bei der kürzlich durchgeführten Zusam- 
menkunft der Versorger der Jugendlichen wurde einheitlich festge- 
stellt: 
- Wenn auch nicht bei allen in gleichem Ausmaß, so hat doch bei al- 

len Jugendlichen eine Veränderung stattgefunden. 
- Obwohl ein Teil der Versorger ursprünglich der Idee des Trek kri- 

tisch gegenüberstand, würden sie jetzt gerne wieder Jugendliche 
mitgeben. 
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Es muß noch festgehalten werden, daß es sich bei allen sieben Jugendli- 
chen um sehr schwierige „Fälle" handelte. Bei allen wußte man nicht 
mehr weiter, bevor sie für Trek angemeldet wurden. Bei einer gemisch- 
ten Gruppe wäre der Erfolg sicherlich deutlicher ausgefallen. 

Die eigentliche Schlußauswertung von Trek wird in Kürze gemacht, was 
jetzt schon vorliegt, ist die Begleituntersuchung. 

3. Finanzen 

Für die Durchführung von Trek wurde ursprünglich ein Tagessatz von 
Fr. 80,- kalkuliert. Dies bei einer Teilnahme von 12 Jugendlichen. In 
diesem Preis ist alles inbegriffen, incl. Löhne, Flugreise und Ausrü- 
stung. 

Die tatsächlichen Kosten erhöhten sich dann auf einen umgerechne- 
ten Tagessatz von Fr. 98,-. Dies deshalb, weil nur sieben Jugendliche 
teilnahmen und man trotzdem an der Leiterzahl von drei festhalten 
wollte. 

Für Trek wurde aber noch viel Gratisarbeit geleistet, vor allem im admi- 
nistrativen und beratenden Bereich. Dies wäre bei weiteren Treks auch 
noch zu finanzieren, weshalb die Kosten sich auf ca. Fr. 120,- pro Tag 
und Jugendlichen belaufen würden. 

4. Perspektiven 

Man ist sich innerhalb der Arbeitsgruppe, wie auch von Seiten der betei- 
ligten Fachleute und Institutionen einig, daß Trek weitergeführt werden 
sollte. Der nächste Schritt ist nun, eine definitive Trägerschaft zu konsti- 
tuieren. 1988 wird dann ein weiterer Trek stattfinden, möglicherweise 
auch zwei. 

5. Leiterausbildung 

Man kann annehmen, daß es nicht gerade massenweise Personen gibt, 
die für die Leitung eines Treks in Frage kämen, ist doch die Verbindung 
von Pädagoge und Überlebenstrainer wohl eher selten. Da  es aber wahr- 
scheinlich ist, daß ein Leiter kaum mehr als zweimal, höchstens viel- 
leicht dreimal einen Trek leiten wird, besteht ein Bedarf an neuen Lei- 
tern. 

Deshalb wird für interessierte Pädagogen ein einmonatiger Ausbil- 
dungstrek im kommenden September in Kanada durchgeführt. 
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6. Unterlagen über ,,Trek" 

- Broschüre 
- Konzept 
- Begleituntersuchung (Diplomarbeit) 
- Abschlußbericht 
- Broschüre über Leiterausbildung 

Für Informationen und Unterlagen wende man sich bitte an: 

Trek 85 
Basler Freizeit Aktion 
Postfach 560 
CH-4021 Basel 
Tel. 061/326721 
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Die Triangel (1972- 1982) 
- 10 Jahre stationäre Familienbehandlung - 
Adri van Montfoort und Nico Oudendijk, Amsterdam 

Die Triangel besteht seit 1972. Sie ist eine Institution, die ganze Familien 
für einen Zeitraum von 6 Monaten aufnimmt. Es kann sich dabei auch 
um Ein-Eltern-Familien handeln. Die in die Triangel aufgenommenen 
Familien gehören zu einer Gruppe von Familien, die meist als ,,Problem- 
familien", „Multiproblemfamilien", „unsoziale Familien", „gesell- 
schaftlich unangepaßte Familien", ,,chancenarme Familien", ,,Familien 
in der Klemme" bezeichnet werden. 

Vor der Aufnahme in die Triangel sind die Familien derartig in Proble- 
me verstrickt, daß das Leid kaum noch ertragbar ist und ihre Situation 
aussichts- und perspektivlos erscheint. Den Familien gelingt es nicht, 
Veränderungen aus eigenem Antrieb herbeizuführen. Natürliche sozia- 
le Bezüge bestehen auffallend selten, sind nicht vorhanden oder aber 
verstärken gar die Probleme. Ambulante Hilfen erweisen sich als unzu- 
reichend, diese Situation zu durchbrechen, Gespräche bringen keine 
Veränderung. Wird nur einer der Familienangehörigen stationär behan- 
delt, bedeutet dies, daß die Familie jäh auseinandergerissen wird. Da- 
durch ist weder ein Trennungsprozeß noch eine Wahl bezüglich zukünf- 
tigen Zusammenlebens möglich. Zu betonen ist, daß die Problematik 
nicht allein bei einem der Familienangehörigen liegt. 

Eine Aufnahme in die Triangel bedeutet eine Dynamisierung der Fami- 
liensituation durch die Inangriffnahme der Probleme auf allen Ebenen, 
d. h. der individuellen, der familialen und der der Beziehungen mit der 
Außenwelt. 

Es gibt viele Blickwinkel, aus denen die Triangel-Familien beschrieben 
werden können. Verkürzt können wir sie charakterisieren als am Leben 
miteinander leidend. Nachfolgend werden wir diese Familien aus der 
Sicht spezifischer Merkmale, die für diese Familien typisch sind, sowie 
aus der Sicht einiger zentraler Themen beschreiben. 

Das Referat wurde auf der Grundlage dieses im Maandblad voor Geestelijke Volks- 
gezondheid im Februar 1984 veröffentlichten Aufsatzes gehalten. 
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1. Gemeinsame Merkmale 

1 . I  Der Bindungskomplex 

Die Familienmitglieder sind stark und negativ aneinander gebunden, 
d. h., sie können weder mit- noch ohne einander leben. Es fehlt ein aus- 
reichendes Wahrnehmen der Unterschiede zwischen den Familienange- 
hörigen, zwischen Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft, zwischen 
den Personen der Außenwelt („man kann keinem Menschen trauen", 
„sie sind alle gleich"). Die Kinder sind die ,,Stützen" der Eltern, sie müs- 
sen groß sein oder gerade klein bleiben. Die Lage ist wie eingefroren, ja 
fixiert. Erziehen im Sinne von ,,langsamem Loslassen" ist beängstigend. 
Je länger sich dieser Prozeß hinzieht, desto größer wird die Spannung. 
Die Familienangehörigen werden entweder starr festgehalten oder 
plötzlich aus der Familie ausgestoßen. Dieser Ausstoßungsprozeß z. B. 
in der Pubertät ermöglicht kein eigenständiges Leben außerhalb der Fa- 
milie. 

Der gesamte Komplex der negativen Bindungen ist von der Triangel als 
Bindungskomplex beschrieben worden. Die Prozesse, die diesen auflö- 
sen, werden von uns als Scheidungs- und Individuationsprozesse be- 
zeichnet. 

1.2 Der Generationszyklus 

Die Eltern brauchen ihre Kinder, weil sie sich den Problemen nicht ge- 
wachsen fühlen; sie sind selbst noch stark und negativ an die eigenen El- 
tern gebunden. 

Wenn zwei Menschen heiraten, heiraten zwei Familien. Lebensart und 
Verhaltensmuster aus den Ursprungsfamilien, auch negative und pro- 
blematische, setzen sich in der nächsten Generation fort. Unbewußt 
oder gar entgegen den festen Vorsätzen spielen die frühen Erfahrungen, 
die Wut, das Leid sowie die Angst des Kindewor der Mutter oder dem 
Vater eine Rolle in der neu gegründeten Familie. Sie drohen, die Ent- 
wicklung dieser Kinder ebenfalls zu belasten. 

Der Entstehung eines solchen unerwünschten Teufelskreises vorzubeu- 
gen, ist eine der schwierigsten, aber gleichzeitig eine der zutiefst 
menschlichen Aufgaben der Familien und der Art von Hilfe, die wir an- 
zubieten versuchen. Oftmals werden wir mit den Folgen konfrontiert, 
die das Fehlen oder das Versagen der Hilfe in den Ursprungsfamilien der 
Eltern während ihrer Kindheit und Jugend ausgelöst haben. 
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1.3 Der Krisenzyklus 

Wenn Veränderungen nicht nach und nach erfolgen können, steigt die 
Spannung und es kommt zu explosionsartigen Ausbrüchen. Diese Aus- 
brüche (Trebe, Mißhandlung, Suizidversuche) können akute Gefahren 
für die Familienmitglieder herbeiführen. Jedoch kann gleichzeitig die 
Krise als „kritischer Moment" den Durchbruch zur Veränderung bedeu- 
ten. Zwischen den Ausbrüchen erstarren die Beziehungen. Die alten 
Probleme stellen sich unverändert wieder ein, wenn die Möglichkeiten 
zur Veränderung ungenutzt bleiben. 

So leben Familien jahrelang in einem Teufelskreis von anschwellenden 
Spannungen - Entladungen - Versöhnungen und wieder ansteigenden 
Spannungen. Krisen verlangen den Familienmitgliedern und beteiligten 
Außenstehenden viel ab. Krisenintervention soll präzise eingesetzt und 
zeitlich genau geplant sein; so kann sie einen wichtigen Beitrag zur Ver- 
änderung liefern. 

1.4 Die Vielzahl der Probleme 

Es geht nie um nur ein Problem, sondern immer um eine Vielzahl von 
miteinander verwobenen Problemen. Dies ist auch der Fall bei den Fa- 
milien, die wir weiter unten charakterisieren werden. 

Es gibt Probleme in den wechselseitigen Beziehungen, Probleme mit der 
Sexualität, Probleme in den Beziehungen mit Verwandten, Nachbarn 
und den Kindern in der Schule. Es gibt viele gesundheitliche Beschwer- 
den der Familienmitglieder; somatische, psychische und soziale Fakto- 
ren sind darin verflochten. 

Ein nicht zu unterschätzender Teil der Probleme ist auf die sozio-ökono- 
mische Situation zurückzuführen (Schulden, Wohnproblematik, Ar- 
beitslosigkeit). Der durchschnittliche (Aus-)Bildungsstand sowie das 
Einkommen sind niedrig. Konflikte mit Behörden und Justiz treten häu- 
fig auf. 

Der Problemkomplex ist größer als die Summe seiner Teile, er hat weder 
Anfang noch Ende und wirkt wie ein Brei! Das Denken verläuft im 
Kreis, Lösungsvorschläge können nicht angenommen werden, denn wo 
soll man anfangen? Warum denn eine Lösung suchen, wenn das Leben 
keine Perspektive mehr zu bieten scheint, wenn sowieso alles keinen 
Sinn mehr hat? 
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2. Zentrale Themen 

2.1 Kindesrnißhandlung 

Die Eltern betroffener Familien sind zumeist selbst in ihrer Jugend miß- 
handelt oder verwahrlost worden. Sie leben hauptsächlich dafür, ihren 
eigenen Kindern eine bessere Jugend zu geben, als sie selbst erlebt hat- 
ten. Im Laufe der Jahre merken sie jedoch, daß alles, was sie vergessen 
wollten, noch lebensgroß, zeitweise lebensbedrohlich ist. Die Kinder 
bringen die Vergangenheit der Eltern und damit alle unverarbeiteten 
Erfahrungen wieder an die Oberfläche. Die Beziehungen zu den Kin- 
dern werden bestimmt von unterdrückten Gefühlen wie Wut, Schmerz, 
Verlassenheit, Schuld und Angst. Nach und nach wiederholt sich erbar- 
mungslos die eigene Geschichte der Eltern, die gerade dazu leben, diese 
Wiederholung zu verhindern. 

Die Familienmitglieder bestimmen einander wechselseitig in ihrer Exi- 
stenz, Eltern wie Kinder verfügen dabei jedoch über unterschiedliche 
Mittel. Die Eltern sind körperlich überlegen und haben die Macht, Re- 
geln zu bestimmen, die Versorgung zu ändern oder gänzlich zu unterlas- 
sen. 

Aber auch die Kinder können auf ihre eigene Art die Lage meistern, sie 
können quengeln, weinen oder schreien. Sie können die Eltern behin- 
dern und dabei gnadenlos durchhalten, bis diese nachgeben; Eltern, die 
ihr Leben von dem der Kinder abhängig gemacht haben, unterliegen. 
Sie sind, wie immer man es auch wendet, in ihrer eigenen Wahrnehmung 
Versager, sie fühlen sich machtlos, ängstlich, böse. In einer solchen Si- 
tuation hat das Kind die Macht, kann jedoch nicht Kind sein. Die Eltern 
können ihre körperliche Überlegenheit mißbrauchen, absurde Regeln 
einführen, die Versorgung einstellen, doch muß dies nicht das Kind da- 
von abbringen, seine Macht auszunutzen. So entstehen Krisen, die für 
die Kinder sehr bedrohlich sein können. 

Die Familie schottet sich für jede Hilfe ab, oder es gibt eine unüberseh- 
bare Zahl von ständig wechselnden Helfern. Häufig werden die Hilfs- 
kontrakte plötzlich abgebrochen, einerseits durch die Familie, aus 
Angst, im Stich gelassen zu werden, und andererseits durch die Helfer, 
die trotz starkem Engagement die erhofften Erfolge nicht sehen. 

Eine Fremdunterbringung eines Kindes befreit es nicht von der Verant- 
wortlichkeit gegenüber seinen Eltern, sondern hindert es vielmehr an 
der Ausführung dieser Aufgabe. Dies kann wiederum zu Schuldgefüh- 
len und Loyalitätskonflikten führen. Die Angst, jetzt gänzlich verlassen 
zu sein, wird noch von der realen Abwesenheit der Anderen genährt: 
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das Kind ist aus der konkreten Krise heraus, nicht aber seine Phantasie 
- eine diffuse Angst nistet sich ein. 

Nur wenn für die ganze Familie Sicherheit geschaffen wird, wird das 
Kind sich aus der Elternrolle befreien und wieder Kind sein können. 
Wenn das Kind, nachdem es einige Zeit in der Triangel verbracht hat, zu 
spielen anfängt, mehr Spielraum erlangt, Spielgefährten findet und sich 
seinen Weg durch die Triangel sucht - auch außerhalb seiner Gruppe - , 
so betrachten wir das als einen sehr wichtigen Schritt zur allmählichen 
Befreiung aller Familienangehörigen aus der beklemmenden Ausgangs- 
situation. 

2.2 Inzest 

Wenn in einer Familie Inzest vorkommt, deutet dies auf einen Mangel 
an Individuation bei allen Familienangehörigen hin. Der Bindungskom- 
plex ist so extrem, daß sogar die körperliche und sexuelle Integrität des 
Kindes unberücksichtigt bleibt. Bei Inzest handelt es sich um ein Fami- 
liengeheimnis, das nicht so schnell preisgegeben wird. Es ist möglich, 
daß Inzest jahrelang andauert, ohne daß dies bei Außenstehenden be- 
kannt wird, die Helfer eingeschlossen. 

Bas Geheimnis kann in der Pubertät des betroffenen Kindes, während 
oder nach einer Krise bekannt werden und dann eine heftige, aber verur- 
teilende Reaktion des sozialen Umfeldes auslösen. 

Dem Kind ist nicht mit einer (weiteren) existentiellen Schädigung des 
Elternteils geholfen. Auch bei Inzest ist das Kind meist subjektiv ver- 
antwortlich für die Existenz der Eltern bzw. des Elternteils. Inzest fängt 
oft sehr früh, wenn das Kind noch jung ist, an und findet seinen Nährbo- 
den in der individuellen sexuellen Problematik der Eltern sowie in der 
sexuellen Beziehung zwischen den Eltern. Inzest ist ein Prozeß, der alle 
Familienangehörigen sowie ihre Beziehungen untereinander schädigt. 

Dieser schädigende Prozeß muß umgestaltet werden, und zwar Jahre 
vor der Krise der Pubertät. Dies ist ungemein wichtig, erfordert aber 
großes Engagement, Ausdauer und Treue gegenüber allen Familienmit- 
gliedern. Bei allen Beteiligten ist die Angst groß. Wir Helfer laufen Ge- 
fahr, uns von den eigenen Ängsten, von Ablehnung, Sensation und Ret- 
terwahn leiten zu lassen. 

Erforderlich ist eine langfristige Betreuung mit wechselnder Intensität 
(die Aufnahme in die Triangel ist eine sehr intensive Periode); in dieser 
Zeit wird allmählich Vertrauen gewonnen. Die Familienmitglieder 
brauchen individuelle Unterstützung während der Verarbeitung. Die 

30 



wechselseitigen Bezichtigungen müssen von ihnen - mit unserer Hilfe - 
unter Wahrung der Individualität und ausreichender gegenseitiger 
Distanz neu gestaltet werden. 

2.3 Mißhandlung von Frauen 

Die Probleme zwischen den Eheleuten können zur physischen Mißhand- 
lung der Frau durch den Ehemann führen. Nach einer Eskalation fiüch- 
tet dann die Frau samt Kindern in eine Notunterkunft und taucht unter. 
Der Aufenthalt ist dem Ehemann, der sich rächen will, unbekannt. Das 
Untertauchen der Frau ist nicht gleichzusetzen mit ihrer Befreiung. ,,Er" 
oder die Angst vor ihm beherrschen das Leben der Frau und der Kinder 
nachhaltig. Der Ehemann wird beherrscht von dem Wunsch, zu wissen, 
wo sie ist. Trotz allem hat die Frau möglicherweise Schuldgefühle, sie 
kann ihn dennoch mögen. 

Die negative Bindung ist stark, und oft findet eine Aussöhnung statt. 
Der Streit wird jedoch unterschwellig mit allen Mitteln fortgeführt. Die 
traditionell-gesellschaftliche Rollenverteilung zwischen Mann und Frau 
bestimmt in extremer Art und Weise die Beziehungen. Emanzipations- 
bestrebungen der Frau lösen kräftige Veränderungsimpulse aus. 

Die Triangel geht von der Notwendigkeit, beiden Eltern Hilfe anzubie- 
ten, aus. Durch konkrete Erfahrungen miteinander in sicherer Umge- 
bung und mit Hilfe intensiver Betreuung sind Veränderungen in der Be- 
ziehung möglich. Die Notwendigkeit einer Notunterkunft wollen wir al- 
lerdings hiermit nicht bestreiten. 

2.4 Eltern und Psychiatrie 

Es gibt viele Möglichkeiten, in einer psychiatrischen Einrichtung unter- 
gebracht zu werden. Verrückt, krank oder depressiv sein ist auch eine 
Art der Kommunikation. Bei näherer Betrachtung kann das Verhalten 
des identifizierten Patienten einen engen Zusammenhang zu seinen Fa- 
milienverhältnissen aufzeigen. Nach wiederholter Aufnahme eines El- 
ternteils - oft die Mutter - in eine psychiatrische Einrichtung kann 
deutlich werden, daß eine Aufnahme der ganzen Familie ansteht, um ei- 
ner weiteren Zerrüttung der wechselseitigen Familienbeziehungen - 
mit zunehmender Gefahr der Chronifizierung und Hospitalisierung des 
betroffenen Elternteils - entgegenzuwirken. 

Ist eine intensive Zusammenarbeit mit der psychiatrischen Einrichtung 
möglich, können auch Familien mit einem chronisch psychisch kranken 
Familienmitglied in die Triangel aufgenommen werden. Die Aufnahme 
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der (ganzen) Familie hat zum Ziel, daß die Familie mit der Störung leben 
lernt. Weitere Psychiatrieaufenthalte können dadurch verhindert wer- 
den. Gelegentlich ist jedoch vor der Aufnahme der gesamten Familie ei- 
ne psychiatrische Behandlung des betroffenen Familienmitglieds not- 
wendig. 

2.5 Die Dauer-Scheidung 

In einigen Familien zieht sich das ,,Sich-Trennen-Wollen" schon über 
Jahre hin. Die Scheidung wird eingereicht, zurückgezogen und erneut 
eingereicht. Zuweilen hat die amtliche Scheidung tatsächlich stattgefun- 
den, wird aber nicht oder nur vorübergehend praktisch vollzogen. Die 
Unsicherheit ist zermürbend, insbesondere für die Kinder. Wenn die El- 
tern sich trennen, erleben auch die Kinder Trennungen (von einem El- 
ternteil, Geschwistern, Schule, Umgebung usw.); sind die Eltern hin- 
und hergerissen, werden es die Kinder auch. 

Die Eltern haben bereits sehr viel geredet, um aus der Sackgasse heraus- 
zukommen, aber auch diese Gespräche und Hilfen von außen sind Teil 
des Musters geworden. Ein drastisches Vorgehen ist erforderlich, um 
das Ganze wieder zu beleben. 

2.6 Streit mit dem Kinderschutz 

Eine drohende Maßnahme kann für eine Familie eine enorme ßedro- 
hung beinhalten, vor allem dann, wenn die Eltern selbst als Kind bereits 
mit dem Kinderschutz in Berührung gekommen sind - was oft der Fall 
ist - und dies in negativer Erinnerung haben; und diese negativen Er- 
fahrungen haben sie alle durchweg! Die Familie bildet eine Bastion ge- 
gen die Außenwelt, der Kinderschutz hat die Rolle des gemeinsamen 
Außenfeindes. Auch wenn Fremdunterbringung an sich nicht falsch ist 
und die Familienangehörigen den Zustand zu Hause als unerträglich er- 
leben, treten die Probleme untereinander in den Hintergrund. Alle 
Energien werden darauf verwendet, die Behörden zu bekämpfen. Es 
folgt ein jahrelanges Tauziehen. 

Die Notwendigkeit einer Arbeit mit Eltern wird gegenwärtig in breiten 
Kreisen als Ausgangspunkt akzeptiert. Dies garantiert jedoch keines- 
wegs, daß eine tiefliegende Rettungshaltung sowie eine verurteilende 
und strafende Reaktion den Kontakt mit diesen Familien nicht mehr be- 
stimmen würden. Allzu oft noch kommt es vor, daß die Notwendigkeit 
einer Maßnahme aus zu großer Distanz festgestellt wird. Es geschieht 
auch, daß ein professioneller Helfer sich an einer Familie festbeißt, da- 
bei sein Gebiß beschädigt und daraufhin den starken Arm des Kinder- 
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Schutzes zur Hilfe holt. Aber die Familienmitglieder - sowohl Eltern als 
auch Kinder - brauchen Hilfe und Unterstützung und haben kein Inter- 
esse an einem jahrelangen Streit. 

Einmal in die Triangel aufgenommen, verschwindet die unmittelbare 
Bedrohung des Kinderschutzes und die eigenen Probleme, Möglichkei- 
ten und Unmöglichkeiten der Familie treten wieder in den Mittelpunkt. 
Die Eltern erhalten hier eine Chance, ihren Schmerz zu verarbeiten und 
es mit den Kindern wieder zu versuchen. Zusammen mit den Familien- 
angehörigen wird erwogen, ob es Möglichkeiten gibt, miteinander wei- 
terzukommen oder auch nicht. 

2.7 Sucht 

Keine Gesellschaft gibt ein solch großes und differenziertes Angebot an 
psychotropen Stoffen her wie die unsere. Wenn wir den durchaus über- 
mäßigen Kaffee- und Zigarettenkonsum außer acht lassen, stellen Medi- 
kamente, Alkohol, Heroin und Kokain die Mittel dar, mit denen wir zu- 
meist konfrontiert werden. 

Der Konsum von Suchtmitteln kann in sehr enger Beziehung zu Fami- 
iienproblemen stehen, er dient unter anderem dazu, psychische und so- 
ziale Probleme zu umgehen. Er bietet eine zeitlich begrenzte Flucht- 
möglichkeit, jedoch keine Lösung. Das Gegenteil ist der Fall, er wird 
selbst zum Problem. Hat der Suchtprozeß erst begonnen, so verselbstän- 
digt er sich. Hilfe bei den Familienproblemen wird dann für lange Zeit 
unmöglich. Wird mit professioneller Unterstüzung eine allmähliche 
Entwöhnung begonnen, tauchen die Familienprobleme wieder auf; die- 
se hemmen den Entwöhnungsprozeß sogar, wenn keine Hilfe geleistet 
wird. 

In den letzten Jahren wurden einige in der Entwöhnungsphase befindli- 
che Familien in die Triangel aufgenommen. Suchtberater und Mitarbei- 
ter der Triangel beraten sorgfältig das gemeinsame Angehen der psycho- 
sozialen Probleme. 

2.8 Verlust eines Elternteils 

Nach dem Verlust eines Elternteils (z. B. Suizid, langjähriger Psychia- 
trie-Aufenthalt, tief eingreifende Trennung der Eheleute) kann es voll- 
kommen unklar sein, welche Möglichkeiten die Verbliebenen haben 
(oder nicht haben), als Familie weiterzubestehen. Dies ist vor allem der 
Fall, wenn die Familie schon jahrelang mit Problemen beladen war und 
die Belastbarkeit der Familie nicht oder wenig ausreichend ist, um den 
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Verlust zu tragen und zu verarbeiten. Eine Aufnahme in die Triangel 
kann die vorhandenen Möglichkeiten verdeutlichen und optimalisieren. 

Bei Aufnahme in die Triangel wird eine grundlegende Diagnose erarbei- 
tet. Dadurch werden ein vielfaches Hin- und Herschieben der Familien- 
mitglieder und damit einhergehende Verunsicherungen sowie Chaos 
vermieden. 

2.9 Familienzusammenführung 

Hat ein Familienangehöriger über längere Zeit von der Familie getrennt 
gelebt, kann es in bestimmten Fällen notwendig sein, die Wiedervereini- 
gung während einer Aufnahme stattfinden zu lassen. Wir erwähnten be- 
reits die Familienzusammenführung nach einem Psychiatrie-Aufenthalt 
eines der Familienmitglieder. Es kann sich aber auch um die Rückkehr 
eines Kindes nach einem langfristigen Heimaufenthalt oder nach einer 
mißglückten Unterbringung in einer Pflegefamilie handeln. Gerade bei 
äußerst starken Bindungen zwischen den Familienangehörigen ist eine 
Wiedervereinigung ins Auge zu fassen. Auch nach einem längerfristigen 
oder wiederholten Krankenhausaufenthalt eines oder mehrerer Kinder, 
der in Zusammenhang mit den Familienproblemen steht und eine 
schlechte körperliche Verfassung des Kindes bedingt, kann eine Fami- 
lienzusammenführung sowohl notwendig als auch problematisch sein. 
Die Folgen der durchlebten Erfahrungen und die Gefühle der Entfrem- 
dung, der Schuld und des Im-Stich-gelassen-Seins, lassen sich zuvor nur 
schwer abschätzen. Daher ist deren Verarbeitung in einer sicheren Um- 
gebung dringend erforderlich. 

3. Arbeitsmethode 

3.1 Anmeldung und Intake 
Jährlich werden über hundert Familien angemeldet. Die Familie kommt 
zunächst einige Male zu Besuch in die Triangel, lernt verschiedene Leu- 
te und das Leben in der Gruppe kennen, schnuppert die Atmosphäre 
und erkundet die Räumlichkeiten des Hauses. Es findet eine Intake-Be- 
sprechung statt, bei der Eltern und eventuell auch die älteren Kinder an- 
wesend sind. In diesem Gespräch wird der gegenwärtigen Situation und 
dem Sinn einer Aufnahme anhand folgender Themen nachgegangen: 

- das Leid und die Notwendigkeit der Veränderung, 
- die als unzureichend erwiesenen ambulanten Maßnahmen bzw. Un- 

terstützung 

- die Bereitschaft der Familie, in die Triangel zu kommen. 
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3.2 Die Aufnahme in das Haus 
Der grundlegendste methodische Ausgangspunkt ist selbstverständlich 
der, daß eine Familie für 6 Monate aufgenommen wird. Dies enthält be- 
reits wichtige Implikationen. Die festgesetzte Frist beschränkt die Mög- 
lichkeit, Veränderungen vor sich herzuschieben. Es stellte sich heraus, 
daß ein Zeitraum, der kürzer ist als 6 Monate, einen zu großen Druck er- 
zeugt; eine Periode von mehr als 6 Monaten rückt das Nach-Hause-Ge- 
hen zu weit aus der Aktualität (während der ersten Jahre der Triangel 
betrug die Frist 4 Monate). 

Eine Aufnahme in die Triangel bedeutet Leben und Wohnen in einem 
Gebäude, das eine eigene Struktur, Einteilung und Atmosphäre hat. 
Die Korridore, die Treppen, die Räume, unten die offene Tür beim Ein- 
treten, die Küche, die drei Etagen mit je zwei Wohngruppen - dies alles 
bildet den äußeren Rahmen. Der offene Kontakt mit der Außenwelt 
verhütet eine zu große Abgeschlossenheit. Arbeitende Eltern arbeiten 
weiterhin, die Kinder gehen, wenn möglich, in die eigene Schule. Ein- 
und Ausgehen ist jedem möglich. 

3.3 Die Wohngruppe 
Die Art der Wohngruppenzusammensetzung bestimmt auch das infra- 
strukturelle methodische Vorgehen. 

Beispiel: 

- die Gruppen sind offen, d. h., es kommt im Durchschnitt alle zwei 
Monate eine neue Familie in die Gruppe. Dies beinhaltet eine fort- 
währende Störung der bestehenden Gleichgewichte: ein lebbares 
Gleichgewicht muß immer wieder neu gefunden werden. Die Mög- 
lichkeit des Stehenbleibens wird dadurch sehr vemngert, und die 
Probleme bleiben weiterhin aktuell. 

- Für jeweils drei Familien gibt es ein Wohnzimmer. Die jeweiligen 
Schlafräume sind als Wohnzimmer ungeeignet. Der Tagesablauf , 
von Frühstück bis Zu-Bett-Gehen, spielt sich so gut wie ausschließ- 
lich im großen Wohnraum ab. Im Gruppenraum wird gegessen, fern- 
gesehen, gespielt, gebalgt und getobt, gelacht und geweint, kurz: ge- 
lebt. 

Nach unserem Wissen gibt es kaum Einrichtungen, in denen die Wohn- 
gruppe in vergleichbarer Weise zum Wohnen, Leben und Arbeiten ge- 
nutzt wird. Es stellt sich immer wieder heraus, wie sehr Interessierte das 
Geschehen in den Wohnungen unterschätzen. Teilnehmend erkundigt 
man sich nach den „Therapien", womit dann formalisiertes und insze- 
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niertes Reden gemeint ist. Derartige Gespräche finden in unserer psy- 
cho-sozialen Abteilung - z. B. wöchentlich - statt und bilden eine Un- 
terstützung der Gruppenprozesse. 

Durch das intensive Zusammenleben mit anderen Familien wird der Fa- 
milie bewußt, nicht die einzige zu sein, und sie relativiert die eigenen 
Probleme (,,das ist ja noch scjilimmer"). Es liefert auch neue Ideen („SO 

geht es auch noch") und alte Gefühle. Die alten Gefühle kommen an die 
Oberfläche, indem sich die Familienmitglieder bei anderen Gruppen- 
mitgliedern wiedererkennen. Das Wohnen in der Triangel ist mit nur 
wenig Privatheit und festen Zeiten für gemeinsame Mahlzeiten verbun- 
den, Zahllose, auf den ersten Blick unbedeutende aber charakteristische 
Vorgänge lassen Eltern, die früher im Heim gelebt haben, die eigene Ju- 
gend wiedererleben. Das Zusammenleben beinhaltet nicht nur eine 
Konfrontation mit der auch in der Gegenwart lebendigen Geschichte, 
sondern auch mit dem faktischen Verhalten in der Gruppe. Das Leben 
in der Triangel kann eine intensive Übung für den Umgang mit Anderen 
sein. Nach dem Aufenthalt bestehen oftmals gegenseitige Kontakte wei- 
ter und wachsen zu langjährigen Freundschaften. 

3.4 Die Gruppenleiter 

Der Gruppenleiter' arbeitet in der Wohngruppe. Damit ist nicht ge- 
meint, daß der Gruppenleiter den Gruppenraum während seines Dien- 
stes nicht verlassen dürfte, sondern daß sich sein Standort in der Gruppe 
befindet und nicht etwa in seinem eigenen Zimmer. Auch das ist eine 
strukturelle Vorgehensweise mit weitgehenden Folgen sowohl für die 
Bewohner als auch für die Gruppenleiter. Für jede Gruppe gibt es ein 
Team von vier Gruppenleitern und zwei Praktikanten. Rund um die Uhr 
ist ein Mitarbeiter und zu bestimmten Zeiten sind zwei Mitarbeiter an- 
wesend. Die Tätigkeit des Gruppenleiters kann kaum erschöpfend be- 
schrieben werden: er steht früh auf, hilft mit, wo erforderlich, die Kinder 
zu versorgen und das Frühstück zu richten, frühstückt mit, hilft beim 
Sauberhalten des Gruppenraums, kurz: er lebt mit. 

Wenn eine Familie in die Triangel kommt, sind zunächst die Begegnung, 
das Zuhören, das sorgende Zur-Verfügung-Stehen das Wichtigste. 
Nicht die Pathologie, das ,,Anders-Sein" , die Etikettierungen, die Rol- 
len oder die Kommunikationsmuster stehen im Mittelpunkt, sondern 
die Frage nach den Anderen als Menschen. Im Laufe der Unterbringung 
hilft der Gruppenleiter 

Anmerkung: Zugunsten der Lesbarkeit haben wir auf die feminine Form verzich- 
tet. 
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a) bei der Entwirrung der Situation, 

b) bei der Wiederherstellung der Unterschiede (ich und die Anderen, 
Vergangenheit - Gegenwart - Zukunft, dieses Problem und jenes 
Problem, dieses Kind und jenes Kind), 

c) bei der Gestaltung neuer Zukunftspläne, wenn sie wieder möglich 
werden (gemeinsame Behördengänge, Wohnungssuche usw.). 

Die wichtigste Aufgabe des Gruppenleiters ist es, die Kontinuität in der 
Gruppe zu gewährleisten, da die Bewohnergruppen ziemlich schnell 
wechseln. Das Zusammenleben von Menschen, welche aufgrund vieler 
negativer Erfahrungen ängstlich abwehrend, mißtrauisch und letztend- 
lich verletzbar in ihren gegenseitigen Kontakten sind, kann scheitern 
und die Desintegration der Gruppe zur Folge haben, falls nicht kontinu- 
ierlich und sorgfältig an der Gestaltung und Aufrechterhaltung eines 
lebbaren Gleichgewichts gearbeitet wird. 

3.5 Ein lebbares Gleichgewicht 

Was ein lebbares Gleichgewicht beinhaltet, kann man erleben - durch 
Wohnen oder Arbeiten in der Wohngruppe - , es Iäßt sich jedoch weni- 
ger einfach beschreiben. Wir können aber unterschiedliche Dimensio- 
nen wahrnehmen, deren mittlere Werte das Funktionieren der Gruppen 
fördern, deren Extreme aber die Gruppen bedrohen. Wir nennen hier 
folgende Dimensionen: 

Distanz: Fusion Engagement mit 
(Einbeziehen) einer 
eigenen Position 

Struktur: chaotisch flexibel 
Affektion: zudeckend warm und redlich 
(Ver)sorgen: alles übernehmen zusammen sorgen 

Stimmung alles weglachen Ernsthaftigkeit und 
Humor 

Geschlossenheit: keine Gruppe Gruppe, in der man 
aufgenommen wird 

Reflexion: alles besprechen Handeln, mit der 
Bereitschaft, dies zu 
besprechen 

Distanziert, 
unerreichbar, 
unangreifbar 
rigide 
hart und kalt 
sitzen lassen - 
im Stich lassen 
schwermütig 

man kommt nicht rein 

„weiter putzen" als 
hättest du Nasen- 
bluten 
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3.6 Bedrohung des Gleichgewichts 

Das Gleichgewicht ist nicht selbstverständlich; ständig streben Kräfte in 
Richtung unerwünschter Extreme. Insbesondere die auf die Dimension 
„Distanz" wirkenden Kräfte sind groß. Dies ist im Zusammenhang mit 
dem jeweiligen Familiensystem (Bindungskomplex) zu sehen. 

Die Kräfte, die das Gleichgewicht bedrohen, werden von sehr vielen 
und unterschiedlichen Faktoren ausgelöst. Wir werden hier kurz ver- 
schiedene Ebenen aufzeigen. 
- Einzelne Bewohner: Unmittelbar nach der Ankunft kann ein Eltern- 

teil versuchen, mit einzelnen Gruppenleitern ein Bündnis einzuge- 
hen oder aber diese fernzuhalten. Die Gruppenleiter können ge- 
trennt werden in „all g o o d  (Elternteil bemüht sich um eine Ver- 
schmelzung) und „all bad" (bedeutet Ausschluß). 

- Familien: Auch eine ganze Familie kann versuchen, alle Schotten 
dicht zu halten, oder danach trachten, die gesamte Gruppe in ihren 
Einflußbereich zu bekommen. Die anderen Gruppenmitglieder und 
Gruppenleiter werden einem enormen emotionalen Sog ausgesetzt. 
Hat dieses Bestreben der Familie Erfolg, sind die Gruppenleiter in 
der Gruppe festgefahren. Die Gruppe verschließt sich gegenüber Al- 
len, die nicht zur Gruppe gehören. 

- Gruppe: Die Zusammensetzung der Familien kann den „magneti- 
schen Sturm" noch vestärken. Wenn zwei stark klammernde Fami- 
lien in der Gruppe verfeindet sind, gerät der Gruppenleiter nicht nur 
in einen Sog, sondern wird auch innerlich zerrissen. 

- Gruppenleiter: Verschiedene Faktoren tragen dazu bei, daß der ein- 
zelne Gruppenleiter in gruppendynamischen Prozessen verletzbar 
ist. Er  kann sich geschmeichelt fühlen, wenn er ins Vertrauen gezo- 
gen, oder verletzt sein, wenn er ausgeschlossen wird. 

- Team: Ein Team, 

a) das selbst von den extremen Werten der genannten Dimensionen 
gekennzeichnet ist, oder 

b) in dem es selbst latente Konflikte gibt, 

ist natürlich doppelt verletzbar. 

- Rest der Triangel: Mangelhafte Flankierung und Unterstützung (die 
auch Korrektur bedeuten kann!) der übrigen Schichten der Triangel 
bringt eine Gruppe (Bewohner und Team) in die Gefahrenzone bzw. 
Schwierigkeiten. 
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3.7 Die Aufrechterhaltung des Gleichgewichts 

Es geht nicht so sehr um eine intellektuelle Betrachtung der Gruppen- 
Prozesse durch einen Gruppenleiter, sondern es geht um intensives Han- 
deln, um ein In-der-Gruppe-Sein mit der ganzen Person. 

Ausbildungen haben wenig Aussagekraft über die spätere Arbeit des 
Gruppenleiters. Bei der Auswahl der Gruppenleiter steht daher auch 
die Persönlichkeit des Bewerbers an erster Stelle, obwohl die meisten 
Gruppenleiter eine universitäre Ausbildung haben. Die einzig vemünf- 
tige Methode, Gruppenleiter zu werden, ist anfangen und Fehler ma- 
chen. Auch gute und erfahrene Gruppenleiter werden mitgerissen von 
den Kräften innerhalb einer Gruppe. Das ist an sich nichts Schlimmes, 
da man schließlich nicht alleine ist. 

Bevor ein Gruppenleiter nach Hause geht, übergibt er in Ruhe seinem 
Kollegen den Dienst. Anhand konkreter Ereignisse wird der vorherge- 
gangene Dienst besprochen. Der Andere hört zu und reagiert aus der ei- 
genen Erfahrung, Einsicht und Intuition heraus. 

Jede Woche kommt das Team zur Arbeitsbesprechung zusammen. Die 
vergangene Woche wird unter Berücksichtigung der einzelnen Familien, 
des Gruppenlebens und der Arbeit der Gruppenleiter besprochen. Die 
Arbeitsbesprechung findet unter Leitung eines Begleiters statt. In der 
Triangel arbeiten drei solcher Begleiter. Sie erfüllen eine wichtige Funk- 
tion hinsichtlich der Gruppenprozesse und der Arbeit der einzelnen 
Gruppenleiter sowie des Teams als Ganzen. Sie haben alle eigene Erfah- 
rungen als Gruppenleiter in der Triangel und sind fast täglich in den 
Gruppen. Sie stehen zur Verfügung für Rücksprache, zur Unterstützung 
oder Hilfestellung bei Krisen. Sind sie nicht in der Triangel anwesend, so 
sind sie abrufbar. Die Begleiter können so die Gruppen, die einzelnen 
Gruppenleiter in den Gruppen und das Team in der Arbeitsbesprechung 
miterleben. Anhand der so gewonnenen Erkenntnise können sie uner- 
wünschten Entwicklungen entgegenwirken. 

Auch das Wirtschafts- und technische Personal der Triangel liefert sei- 
nen Beitrag zum Leben in den Gruppen. Es ist manchmal entmutigend, 
Zerstörtes soll schnell repariert werden, das Gebäude soll sauber und 
richtig gepflegt sein, und das Essen soll schmecken. 

Die Aktivitätenabteilung, die eine eigene Stellung und Funktion in Be- 
zug auf die Kinder und Erwachsenen hat, beeinflußt die Gruppen eben- 
falls. Diese Abteilung arbeitet gruppenübergreifend und verhindert da- 
durch gewissermaßen, daß die Gruppen sich zu sehr abschotten. 
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Aus ihrer Sonderposition heraus haben schließlich die psycho-soziale 
Abteilung und der Direktor aufgrund langer Erfahrungen eine wichtige 
signalisierende und korrigierende Funktion bezüglich des Gruppenle- 
bens. 
Auf diese Weise wird die Arbeit in der Triangel auf andere Mitarbeiter 
übertragen. Sie wird nicht anhand von Mustern und Regeln gestaltet, 
sondern durch die Arbeit der Kollegen, Begleiter und der Arbeitsge- 
meinschaft der Triangel als Ganzes. In internen Trainings und Fortbil- 
dungen werden Probleme herausgearbeitet und Veränderungen entwik- 
kelt . 

3.8 Die Strukturierung der Familienprozesse 
Wie bereits erwähnt, finden wöchentlich Arbeitsbesprechungen statt. 
Das familienweise Durchgehen der jeweiligen Woche beeinflußt das 
Handeln der Gruppenleiter in der Gruppe. Die Betrachtung der einzel- 
nen Unterbringungsphasen soll zurückhaltend und subtil erfolgen. Man 
versetzt sich in die Familien; innerhalb weniger Tage zeigen ihnen der 
Reihe nach sechs Leute die gleichen Punkte auf. 
Zweiwöchentlich kommen die Vertreter der Teams, die psycho-soziale 
Abteilung und die Nachbetreuung zur Behandlungsberatung zusam- 
men. Alle Familien werden hier besprochen. Dabei wird erklärt, ob spe- 
zielle Maßnahmen, wie eine Spielbegleitung, Bewegungstherapie, Mas- 
sage und Gespräche erwünscht sind. Pro Familie gibt es eine monatliche 
Familienbesprechung. Hierbei sind die Eltern und eventuell die älteren 
Kinder anwesend. Außerdem werden Vertreter von extern begleiten- 
den Einrichtungen eingeladen. 
Der Prozeß wird nicht durch zuvor erarbeitete Pläne und Behandlungs- 
ziele strukturiert. Daran scheitern bei diesen Familien bereits viele Hil- 
feversuche. Im eigenen Erleben führen Pläne und Ziele schnell zu einer 
,,Gelingen- oder Scheitern-Haltung". Anstelle eines kontinuierlichen 
Messens an den Zielen, geht es immer um die Frage, wo stehen wir jetzt, 
und wie gehen wir weiter? 

4. Nachbetreuung und Ergebnisse 
Bevor eine Familie in die Triangel kommt , hat es zuvor immer schon am- 
bulante Hilfen gegeben. Auch wenn die Familie nach Hause zurück- 
kehrt, werden nicht alle Hilfen schlagartig eingestellt. Innerhalb des ge- 
samten Hilfsangebotes stellt die Triangel eine intensive Periode dar, wo- 
durch wieder eine Perspektive entstehen kann, um zu Hause weiterzule- 
ben, falls notwendig mit ambulanter Unterstützung. In bestimmten Fäl- 
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len können professionelle Helfer, die schon vor der Zeit in der Triangel 
Kontakt mit der Familie hatten und während der Unterbringung die 
Entwicklung verfolgt haben, wieder Hilfen anbieten. In anderen Fällen 
wird die Nachbetreuung von der Triangel geleistet. 

Diese Nachbetreuung kann sich über mehrere Jahre hinziehen, und 
zwar in Form von Kontakthalten, Erreichbar-und-Ansprechbar-Sein bei 
Problemen und Krisen, Beraten oder Vermitteln in finanziellen Angele- 
genheiten, Herstellen und Pflegen von Kontakten mit anderen Institu- 
tionen usw. Auf diese Weise wird versucht, eine gewisse Einheit und 
Kontinuität der Hilfe sowohl vor, während, als auch nach der Aufnahme 
herzustellen. Die umfassende Herangehensweise der Triangel macht ex- 
perimentelle Forschung fast unmöglich. Aus unseren Nachbetreuungs- 
kontakten lernen wir, daß der Triangel-Aufenthalt noch lange nach- 
wirkt. Die meisten Familien bewältigen ihr Leben besser, wenn ihnen 
weiterhin Hilfe gegeben wird. Sie brauchen weniger Unterstützung und 
haben weniger Krisen; anders gesagt: ihre Belastbarkeit hat zugenom- 
men. 

Es hat bereits einige Nachuntersuchungen gegeben. Die jüngste (Juni 
1983) wurde von ehemaligen Triangel-Mitarbeitern durchgeführt (Kei- 
Zer, KooleMetz 1983). Alle Familien, die 1979 die Triangel verlassen 
haben, wurden nach ihrem subjektiven Erleben der Triangel-Periode so- 
wie nach positiven oder negativen Erlebnissen befragt. Es stellte sich 
heraus, daß sich der Aufenthalt in der Triangel von Familie zu Familie 
sehr unterschiedlich ausgewirkt hat. Jedoch wurden vorwiegend zurück- 
gemeldet 

- Verbesserungen innerhalb der Beziehungen, 
- ein verbessertes Für-sich-selbst-Sorgen, 
- Verbesserungen der materiellen Lebensbedingungen, 
- Klarheit über die Frage, ob man miteinander weiter zusammenlebt 

Weniger gute Ergebnisse sowie Rückfälligkeiten ergaben sich im Zu- 
sammenhang mit einem Bruch in den Hilfestellungen nach dem Trian- 
gel-Aufenthalt. Weitere Forschung, die sowohl das Erleben der Men- 
schen als auch eine objektivere Indikation untersucht, ist geplant. 

oder nicht. 
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Arbeitsgruppenberichte 

Arbeitsgruppe 1 

Heimeniehung - Eine Situationsbeschreibung 
Leitung: Prof. Dip].-Psych. Gerhard Liebetrau, Reichshof 

Das Thema der Tagung sowie die von den Referenten vorgestellten Al- 
ternativen und Projekte führten in dieser Arbeitsgruppe zu sehr grund- 
sätzlichen Überlegungen, die sich aus der Sicht des Protokollanten fol- 
gendermaßen ordnen lassen: 

1. Überlegungen zur biographischen Situation von Heimkindern 
2. Gegebener Ist-Zustand 
3. Anzustrebender Soll-Zustand 
4. Handlungsalternativen 

Zu 1.: Biographische Situation 

Auffällige Verhaltensweisen von Heimkindern wurden abgeleitet aus 
der pathologisierenden Beziehungsproblematik, die in ihrer jeweiligen 
Herkunftsfamilie herrschte. Es wurde dabei nicht aus dem Auge verlo- 
ren, daß die Familie ihrerseits wieder abhängig ist und geprägt wird von 
ihrem speziellen Umfeld. Die innerfamiliäre Beziehungsproblematik 
bildet somit mehr oder weniger direkt soziale Störungen des Umfeldes 
ab. Am Kind werden vor allem die jeweilig individuellen Beziehungen 
prägend wirksam: zur Mutter, zum Vater, zu den Geschwistern etc. Zu- 
meist wird deshalb, wenn nötig und möglich, nur beim Kind erzieherisch 
angesetzt und damit in aller Regel zu kurz gegriffen. 

Dieser Eingriff vollzieht sich da, wo Heimerziehung gewährt oder ange- 
ordnet wird, grob gesprochen: in der Regel ais relativ kurzfristige Ver- 
pflanzung des Kindes in ein anderes Milieu. Hier ist es urplötzlich in 
fremde, ungewachsene Beziehungen gesetzt, die gewöhnlich zunächst 
ziemlich viel Angst machen. Weder weiß es einzuschätzen, wie gut- oder 
bösartig diese bis dahin unbekannten Bezugspersonen sind, noch, wel- 
che Verhaltensweisen im neuen Umfeld ,richtig' und weiche ,falsch' 
sind. Dieses Wissen erwirbt es sich in einer ersten Phase durch Beleh- 
rung und Beobachtung. Wissen heißt dann aber noch nicht, danach han- 
deln. Das setzt überdies noch die entsprechende Bereitschaft und eine 
Kette von kleinen und großen Entscheidungsprozessen voraus, die er- 
lernt und geübt sein wollen. 
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Selbst wenn unterstellt wird, daß dieser Lernprozeß gelingt, kann das 
Ergebnis am Ende doch nicht zufriedenstellen. Es wird aufs Spiel ge- 
setzt, wenn das Kind schließlich wieder zurückgeführt wird in das unver- 
ändert gebliebene pathologische System der Familie, aus dem es kam. 
Ganz abgesehen davon, daß es dadurch abermals den krankmachenden 
Einflüssen ausgesetzt ist, kann es doch auch nur selten die Unterschied- 
lichkeit zweier Erfahrungswelten und die Verschiedenartigkeit der Be- 
ziehungsgestaltung in seinem Erleben miteinander verbinden. 

Innerhalb der Familie notwendige Veränderungsprozesse haben bis da- 
hin zumeist nicht stattgefunden und finden in der Regel auch danach 
nicht statt. Die Teilnahme an solchen Prozessen aber brächte erst Lern- 
erfahrungen mit sich, die eine wirkliche Lebenshilfe darstellten. Bislang 
wird noch recht unprofessionell nach pathologisierenden Beziehungen 
einzelner Familienmitglieder zueinander gefragt. Noch seltener wird sy- 
stematisch gefragt, was zweifellos wichtiger wäre, woran die Familie als 
ganzes System krankt. 

Überhaupt wurde beklagt, daß die Sichtweise immer noch zu monokau- 
sal und linear sei. Nicht das Kind als einzelne Person ist auffällig und des- 
halb psychisch gestört (z. B. neurotisch oder psychotisch), sondern die 
von ihm gezeigten Auffälligkeiten sind nur individualisierter Ausdruck 
für das gestörte System von Beziehungen innerhalb der Familie. Um die 
Zusammenarbeit mit den Eltern eines Heimkindes sind Erzieher seit eh 
und je ernsthaft bemüht, ohne daß sie bislang zufriedengestellt hätte. 
Das hat vielerlei Gründe, die hier nicht untersucht werden sollen. 

Zu 2.: Ist-Zustand 

Von den oben angesprochenen familieninternen Störungen des Systems 
erfährt der Heimerzieher bei Aufnahme des Kindes relativ wenig. Er 
weiß also auch nicht, wie z. B. das Subsystem Kind <---> Mutter oder / 
und Vater oder i und Geschwister funktioniert hat. Er kann also nicht 
ahnen, in welche Übertragungen er selbst, das Team der Kollegen und 
die Gruppe der Kinder bzw. Jugendlichen gerät. Das sollte er aber mög- 
lichst genau wissen, weil jedes Kind bemüht sein wird, die pathologi- 
schen Beziehungsmuster wieder herzustellen, aus denen es kommt. 

Sein Erfahrungshintergrund ist begrenzt auf Verhaltensweisen, die in 
dem bisher nur erlebten kranken System Gültigkeit hatten und mit de- 
nen es insoweit auch einigen sozialen ,Erfolg' hatte, so begrenzt dieser 
auch immer gewesen sein mag. Nur damit kann es auch auf die veränder- 
ten Verhältnisse und Personen antworten. Dies geschieht oft in verzwei- 
felter Penetranz und Herausforderung so lange, bis das neue Umfeld 
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reagiert, wie das Kind es bis dahin gewöhnt war: z. B. strafend, isolie- 
rend, schuldzuweisend etc. Auf diese Weise kann es dazu kommen, daß 
der Erzieher seinerseits eintritt in das gestörte Aktions- und Reaktions- 
muster des Kindes, statt es ,herüberzuholen' in seine eigene Wertorien- 
tierung und das dementsprechende soziale Verhalten. 
Zu dieser grundsätzlichen Problematik, die für die Heimerziehung ja 
schon immer bestand, kommen spezielle Erschwernisse, die mit der Zeit 
kamen. Dazu gehört, daß z. B. Jugendliche bei ihrer Einweisung ins 
Heim immer älter werden und daß ihre erlittenen Schädigungen und 
Ausfälle zahlreicher, differenzierter und schwerwiegender zu werden 
scheinen. In diesem Sinne spricht man in Theorie und Praxis von einer 
,Klientel neuen Typs', der es vor allem an Zielspannung, an Motiven 
zum konstruktiven Handeln fehlt, überhaupt wohl an Antrieb. 
Hier fragt es sich, ob es generell an Antrieb zu allem fehlt, oder ob dieser 
sich verkehrt hat in Formen aktiver Teilnahme-Verweigerung, die nur 
wie Passivität aussieht. So gesehen wäre diese Art von ,Antriebsschwä- 
che' zu verstehen als eine Art Schutz vor der Zudringlichkeit fremder 
Ansprüche. Muß man nicht ein großes Maß an Motivation und Aktivität 
aufbringen, um sich permanent ,Zudringlichkeiten' und der recht unbe- 
quemen Auseinandesetzung mit den aus der Verweigerung resultieren- 
den Folgen zu erwehren? Recht besehen, tun auch die Untätigen etwas, 
wenn auch nicht das, was Erzieher von ihnen erwarten. 
Immer wieder aufs Neue werden praktikable Erziehungsmethoden ge- 
sucht, dieses Verhalten zu verändern. Daß der Weg, wie immer in der 
Pädagogik, vor allem über die persönliche Beziehung zwischen Erzieher 
und Zögling gehen kann, ist unbestritten. Wie aber kann ein so bedeut- 
sames Beziehungsverhältnis aufgebaut werden, wenn der Erzieher nur 
im Schichtbetrieb arbeitet? 
Zu diesen mehr formalen Erschwernissen kommt, daß Erzieher ihrer- 
seits Motivationshilfen brauchen. Zum Beispiel enthält ihr Alltag 
zwangsläufig so viele Wiederholungen, daß er abstumpft. Wirklich indi- 
vidualisierendem oder gar kreativierendem Verhalten steht aber auch 
das Desinteresse der Kinder und Jugendlichen entgegen. Das, ,was man 
alles machen könnte', wird obendrein durch die Abhängigkeit von insti- 
tutionellen Grenzen und Zwängen behindert (Anordnungen, Rechts- 
und Finanzrahmen etc.). 
Als besonders frustrierend wird aus der Sicht des Erziehers erlebt, daß 
er viel leisten möchte, aber nichts recht fertig bringt. Persönlich zu ver- 
buchende Erfolge sind zu dünn gesät. Es macht verrückt zu wissen, was 
dem Kind gut täte und ,wo es eigentlich hin sollte' und gleichzeitig er- 

44 



kennen zu müssen, daß ,es ganz woanders hin geht'. Dieses andere Ziel 
ist nicht einfach nur anders, sondern aus der Sicht des Erziehers eher 
falsch und gefährlich. Er  ist z. B. davon überzeugt, daß ein Leben ohne 
Pflichten, ohne konstruktive Zukunftsplanung, mit Drogen oder in Pro- 
stitution nicht lebenswert sei und kann doch nicht verhindern, daß man- 
che seiner Schützlinge gerade das in Tat und Neigung anstreben. 

Immer wieder wurde auch betont, wie schwierig es sei, dienstliche Ob- 
liegenheiten mit privaten Bedürfnissen zu vereinbaren. Die Anforde- 
rungen im Heim nehmen zeitlich und psychisch so viel Raum, daß man 
,nie richtig aus dem Heim rauskommt'. Die Identifikation mit der Arbeit 
ist so stark, daß sie mit nach Hause genommen wird. 
Es belastet auch, daß Heimerzieher auf Dauer keine Alternativen für 
andere Tätigkeiten im Rahmen der Institution sehen, in der sie ange- 
stellt sind. Aufstiegschancen gibt es wenige. So ist die wirtschaftliche 
und personelle Abhängigkeit groß, zumal die Arbeitsmarktlage kaum 
Alternativen anbietet. Es gehört zur Schizophrenie des Heimerzieher- 
berufes, einerseits das Bedürfnis nach Veränderung im Laufe der Zeit 
immer dringlicher werden zu lassen und andererseits den Zwang zu spü- 
ren, alles so erhalten zu müssen, wie es ist. 
Ein Weg aus dem Dilemma ist offenbar die Flucht in die Krankheit. Die 
Teilnehmer der Gruppe waren sich darin einig, daß Häufigkeit und Art 
der Erkrankungen der Mitarbeiter im Heim wohl im direkten Zusam- 
menhang mit der beschriebenen beruflichen Situation stehen. 

Zu 3.: Sollzustand 
Über das Ziel der Erziehung im Heim war sich die Gruppe relativ rasch 
einig, ohne um eine von allen unterschreibbare Definition bemüht zu 
sein. Das Kind bzw. der Jugendliche solle fähig werden. sein Leben aus 
eigener Kraft so zu gestalten, daß er selbst sich darin wohlfühlen kann 
und gleichzeitig andere dabei unterstützt, das gleiche Ziel zu erreichen. 
Begriffe wie ,Nützlichkeit', .Anpassung', ,Unauffälligkeit' oder ,Be- 
rufsfähigkeit' ordnen sich diesem allgemeinen Ziel unter. 
Dementsprechenden Respekt sollten institutionalisierte Pädagogik und 
ausführende Erzieher vor dem individuellen Weg jedes einzelnen Kin- 
des haben. Das heißt auch zu lernen, die eigene Wertordnung infrage 
stellen und andere Wertordnungen akzeptieren zu können. Wir wissen 
derzeit nicht, welche Werte (von wenigen Grundwerten mal abgesehen) 
unsere Generation überdauern und welche Fähigkeiten unsere Kinder 
in ihrem späteren Erwachsenenleben zur Bewältigung ihres Daseins 
brauchen werden. Das macht es so schwer, sie mit unseren Mitteln heute 
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auf später vorzubereiten. Allenfalls wird leistbar sein, die Kinder und 
Jugendlichen in ihren kontinuierlichen Lernprozessen zu begleiten und 
beratend zu unterstützen, denn die Zukunft ist nicht plötzlich da, son- 
dem wird prozessual herbeigelebt. Vom Erzieher verlangt das ebensol- 
che Lernfähigkeit. Lernen aber heißt in weitem Sinne: Einstellung und 
Verhalten ändern. 

Ein so komplexes und anspruchsvolles Ziel aber ist nicht nur durch ver- 
bale Zusprache zu erreichen. Es braucht vor allem Erlebnisse, die den 
Menschen ganzheitlich ergreifen. Ganzheitliches Erleben wiederum ist 
immer gefühlsbetont. Der Alltag der Heimerziehung in seiner span- 
nungsreichen Auseinandersetzung zwischen Erzieher und Zögling und 
innerhalb der jeweiligen Bezugsgruppe (Kinder- bzw. Jugendlichen- 
Gruppe; Erzieherteam) und von Gruppe zu Gruppe belegt auf ein- 
drucksvolle Weise, daß es immer wieder ,ums Ganze' geht, das emotinal 
und affektiv verfochten wird. 

Im einzelnen wurde in der Gruppe z. B. akzentuiert: 

- daß mehr und bewußter Erfolgserlebnisse herbeigeführt werden soll- 
ten. Woher sonst gewinnen Kinder und Jugendliche genügend Moti- 
vationsspannung, etwas ihnen bis dahin Ungewohntes, Neues mit 
Selbstüberwindung und Anstrengung zu verfolgen? 

- daß überprüft wird, inwieweit die von Erziehern initiierten ,Erleb- 
nisarrangements' den Bedürfnissen und Wertorientierungen der 
Klientel entsprechen. Es gibt ja keinen Sinn, wohlgemeinte und 
hochwertige Angebote zu machen, wenn sie nicht angenommen wer- 
den. Damit soll nicht einer Kapitulation ins Niveau der Kinder und 
Jugendlichen das Wort geredet werden. Vielmehr ist die praktische 
Umsetzung des allgemein akzeptierten Grundsatzes einzufordern, 
daß der Klient dort abzuholen sei, wo er jeweils steht. - Überdies ist 
im einzelnen ja noch nicht sicher, wie gesagt, welche der von uns ver- 
tretenen Werte für alle und auch ins nächste Jahrhundert gültig und 
nützlich sind. 

- daß die Suche nach Motivationshilfen ständig die Kreativität aller Er- 
zieher und die organisatorische Flexibilität der Institution benötigt. 
Es sollte möglich sein, auch Unübliches zu unternehmen, selbst wenn 
es das in der Einrichtung bis dahin ,noch nie gegeben' hat (z. B. ,Part- 
ner-Training' , Segelfliegen oder ähnliches). 

- daß gegebenenfalls auch Zwang ein legitimes Mittel der Hilfe im Le- 
ben sein kann. Dies ist zu sehen auf dem Hintergrund der Tatsache, 
daß viele Kinder und Jugendliche notwendigerweise gelernt haben, 

46 



,Dachslöcher' ausfindig zu machen, durch die sie entfi iehen können, 
wenn z. B. Belastungen auf sie zukommen oder wenn es ihnen ,zu eng 
wird'. Dann wird es oft nötig, Fluchtmöglichkeiten zu verbauen, um 
Auseinandersetzungen zu erzwingen. Es ist doch die erklärte Aufga- 
be der Erziehung, Situationen einzurichten, die Ereignisse im späte- 
ren Leben des Kindes gewissermaßen vorwegnehmen. Sie sind mo- 
dellhaft gemeint als Chancen, in denen mit Hilfe und unter Anleitung 
eines Erziehers situationsgemäße und bedürfnisadäquate Verhal- 
tensmuster kennengelernt und geübt werden sollten. 

- daß planmäßiger Transfer (in dem oben angesprochenen Sinne) bis- 
lang noch zu wenig bedacht und gezielt verfolgt wird. Nicht immer 
wird bewußt und durchsichtig, wie sich aktuelles Alltagsverhalten der 
Verwirklichung solcher Ziele zuordnen Iäßt. (Übrigens: immer wäre 
das weder möglich noch erwünscht. Auch ein Freiraum für Sponta- 
neität gehört in unser Leben, sollte im Feld der Erziehung jedoch re- 
flektierbar bleiben.) 

Zu 4.: Handiungsalternativen 

In die Gespräche der Gruppe gingen immer wieder auch Überlegungen 
darüber ein, wie sich die erörterten Probleme in lösende Handlungen 
übersetzen lassen könnten. Sie seien abschließend noch angeführt. 

Es herrschte von vornherein Übereinstimmung dahingehend, daß Erzie- 
hungsarbeit Beziehungsarbeit sei. Damit ist der Person des Erziehers 
natürlich nach wie vor eine zentrale Bedeutung beizumessen. Von seiner 
Einstellung und Handlungskompetenz hängt der Lernerfolg seiner Zög- 
linge weitgehend ab. ,Grenzenlose Liebe und Wärme' allein genügt 
nicht. Auch Abgrenzung, Differenzierung, Leistung, Auseinanderset- 
zung, Widerstand, Entgegnung, Loslassen, Partnerschaft etc. wollen 
durch ihn gelernt werden. Leider sind die Verhältnisse nicht immer so, 
daß sie das Dasein und die Arbeit des Erziehers erleichtern und unter- 
stützen, wie unter 2. nur angedeutet werden konnte. In dieser Hinsicht 
hat Heimerziehung entschieden Nachholbedarf. Es bleibt auch offen, 
mit welcher Stimme sich Heimerzieher Gehör verschaffen. Sie hat keine 
Lobby und keinen starken Berufsverband. Heimerzieher können wohl 
noch schlecht für sich selber sorgen. 

Das macht auch der Erziehungsvollzug manchmal sehr deutlich. Für al- 
les fühlt sich der Erzieher verantwortlich und meint deshalb oft, alles 
auch selbst tun zu müssen. Dabei verstößt er gegen den guten alten 
Grundsatz, nicht zu tun, was das Kind und vor allem die Gruppe selbst 
tun kann. Die gruppenpädagogische Umsetzung dieses Grundsatzes 
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muß in Ausbildung, Fortbildung und natürlich in der alltäglichen Praxis 
mehr geübt und realisiert werden. 

Konkrete Alternativen dazu bieten sich z. B. in verschiedenen Formen 
von sozialem Training in Gruppen, in Selbsthilfe-Initiativen (Gestaltung 
des eigenen Lebensraums, Arbeiten in und mit der Gruppe z. B. an Häu- 
sern, bei Umweltschutzmaßnahmen etc.), in erlebnispädagogischen 
Projekten: Treck, Bergsteigen, Segeltörn, Laientheater, Ferienplanung 
und -gestaltung, Bootsbau, Wanderrudern usw. 

Daneben darf nicht versäumt werden, Projekte auch zu individualisie- 
ren, sie gewissermaßen dem Einzelnen anzumessen. Das kann im gege- 
benen Fall auch bedeuten, den Werdegang eines einzelnen Kindes zum 
Projekt für das Team und die Gruppe zu machen! 

Ein solches Projekt kann z. B. auch in der Schaffung einer ,,Abgangs- 
gruppe" oder in der Eingliederung in eine Wohngemeinschaft bestehen, 
in der insbesondere Jugendliche gewisse Grundfertigkeiten praktisch er- 
lernen, die sie irn bevorstehenden individuellen Lebensvollzug brau- 
chen: Wohnungsgestaltung und -pflege; selbständige und gesunde Er- 
nährung; Umgang mit Ämtern, bürgerlichen Rechten und Pflichten; 
Geldvenvaltung und -einteilung; Wäschepflege und -reparatur usw. Das 
meiste davon wird sicherlich während der gesamten Dauer des Aufent- 
haltes im Heim angeregt und geübt. Hier ist jedoch der direkte Transfer 
des bis dahin Gelernten auf die unmittelbar bevorstehende selbständige 
Lebensgestaltung gemeint. Transfer stellt sich in aller Regel eben nicht 
automatisch ein, sondern muß durch Anleitung hergestellt werden. 

Selbstverständlich wurde in der Arbeitsgemeinschaft auch über das not- 
wendige Lernen in Schule und Beruf gesprochen. Dabei wurde betont, 
daß für die Kinder und Jugendlichen passagere Schutzräume gewährlei- 
stet sein müssen, in denen sie recht elementare Fähigkeiten und Fertig- 
keiten lernen können. Bevor sie die relativ komplexen Belastungen aus- 
halten können, die Schule und Ausbildungsgänge mit sich bringen, müs- 
sen sie überhaupt erst lernen, sich auf einen gesetzten Rhythmus einzu- 
lassen, regelmäßig aufzustehen, sich auf den Weg zu machen und anzu- 
kommen und den Tag zu überstehen, ohne die Brocken hinzuschmei- 
ßen. 

In der Heranbildung dieser letztgenannten elementaren Fähigkeiten 
und Fertigkeiten erschöpft sich oft der Alltag der Heimerziehung. Hö- 
herwertige Ziele müssen zu häufig dahinter zurücktreten. 
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Arbeitsgruppe 2 

Junge Menschen zwischen Ausgrenzung und Integration 
Modelle und Ansätze in der Jugendhilfe 
Leitung: Josef Sartorius, Freiburg 

Die Arbeitsgruppe steht zu Anfang stark unter dem Eindruck des Refe- 
rates „Trek 85" von Hanspeter Hufenus, wobei sowohl Faszination als 
auch Skepsis über dieses Projekt in der Grundstimmung der Gruppen- 
mitglieder durchscheint. Einerseits scheint die Integration schwierigster 
Jugendlicher in einer Art Überlebenscamp eine letzte Auffangmöglich- 
keit zu sein, andererseits bleibt die Frage nach der Ubertragbarkeit auf 
den Erziehungsalltag offen. 

Spontanes Resümee der Teilnehmer, die aus verschiedenen Jugendhil- 
feeinrichtungen kommen, ist, daß dieses Projekt nicht ohne weiteres auf 
unsere Verhältnisse zu übertragen ist. Die Gruppe betrachtet dieses „ex- 
otische Abenteuer" in der kanadischen Wildnis als ein mögliches Projekt 
unter anderen. Eine Umsetzung auf die alltägliche Erziehungssituation 
ist schwer herzustellen. 

Für die Gruppe ist das von Interesse, was im erzieherischen Alltag vor 
Ort zu leisten ist. 

Die alltäglichen erzieherischen Bemühungen brauchen keine exotischen 
Abenteuer, sondern müssen im und vom sozialen Umfeld her angegan- 
gen werden. Erlebnisangebote müssen demnach nicht nur in spektakulä- 
ren Aktionen angesiedelt sein, haben jedoch Besonderheiten, die sie 
vom Alltag abheben: 

- Erlebnis- und Abenteuerangebote sind keine Flucht aus dem Alltag, 
sondern vielmehr ein „Luftholen" für den Alltag. 

- Erlebnisangebote können vielgestaltig sein, z. B. Reiten, Fahrrad- 
tour, Nachtwanderung, Hüttenwochenende, Erlebnisfreizeiten wie 
Kanufahrten, Höhlenwandern, Bergsteigen usw. 

- Erlebnispädagogik ist ein Medium unter anderen zur Integration, 
z. B. 

neues Rollenverständnis zwischen Erzieher und Jugendlichen, 
. gemeinsames Erlebnis stärkt Beziehung im Alltag, 
* Konfliktsituationen müssen ausgehalten werden, 

Lernen von sozialer Verantwortlichkeit, 
Gruppe vermittelt Sicherheit und Geborgenheit, 
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. die Integration in eine neue Gruppe und die Integration in eine 
neue, fremde Umgebung findet statt, 
das gemeinsame Erlebnis ist eine Bereicherung für den einzelnen 
und für die Gruppe, 

. im Herausgehen aus der Einrichtung, im Schaffen von Ausnahme- 
zuständen werden integrative Prozesse provoziert. 

- Ein Transfer der erlebnispädagogischen Erfahrungen ist unbedingt 
erforderlich, d. h. die Erlebnismomente müssen auch auf den Le- 
bensalltag der Jugendlichen übertragbar sein. 

Aufgrund der oft sehr speziellen Ausrichtung von Erlebnisangeboten 
wird die Frage gestellt, ob Konzepte und Programme von Erlebnispäd- 
agogik nicht zu oft auf einer Vorliebe oder einem speziellen Interesse 
oder einer besonderen Qualifikation eines Mitarbeiters beruhen, und ob 
man nicht Gefahr läuft, einer Gruppe etwas aufzusetzen, was gar nicht 
gewünscht wird. Tatsächlich haben Erlebnisangebote meist eine speziel- 
le Ausrichtung und erfordern spezielle Kenntnisse und Qualifikationen 
von den Mitarbeitern. Mitarbeiter, die Erlebnisangebote machen, z. B. 
Reiten, Skifahren, Bergsteigen usw., betreiben ihr Interessengebiet 
meist als Hobby und können demzufolge mit Empathie ihr Wissen und 
Können an die Jugendlichen weitergeben. Grundsätzlich muß die Teil- 
nahme an speziellen Erlebnisangeboten freiwillig sein, und folglich bil- 
den sich Interessengruppen, die ein bestimmtes Angebot wahrnehmen. 
Der Begriff Erlebnis sollte nicht nur für das Außergewöhnliche reser- 
viert sein, sondern sollte auch im Alltag Gültigkeit haben. Erlebnispäd- 
agogik bzw. Abenteuer können für Jugendliche keine Heilmittel sein, 
nach deren Genuß die dominante Realität spielerisch bewältigt wird. Je- 
doch bieten sie besonderen Raum für bedeutsame individuelle und ge- 
meinschaftliche Erfahrungen, sowie zahlreiche Möglichkeiten der 
Selbstbeteiligung; sie machen Mut für die Realität. 

Gemeinsam mit einer anderen Arbeitsgruppe wurden zwei erlebnis- 
pädagogische Angebote aus Freiburger Jugendhilfeeinrichtungen an- 
hand von Lichtbildern vorgestellt, zum einen Klettern mit Jugendlichen 
aus einer Wohngruppe, und zum anderen Höhlenwandern mit Jugendli- 
chen aus der offenen Jugendarbeit. 

Wieder zurück in der Arbeitsgruppe hinterfragen mehrere Gruppenmit- 
glieder den Zusammenhang zwischen den Referaten und dem Tagungs- 
thema. Es wird U .  a. kritisiert, daß in der Ausschreibung der Tagung die 
praxis- und erlebnispädagogischen Schwerpunkte nicht klar herausge- 
stellt wurden, sodaß für die Erzieher in den Gruppen eher eine theoreti- 
sche Auseinandersetzung zu erwarten war. Grundsätzlich wird die 
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Orientierung an praktischen Modellen und Erfahrungen begrüßt und 
den Veranstaltern nahegelegt, die nächste Tagung mit praktischen Ele- 
menten anzureichern: „Lernen durch Tun". 
Ein dänischer Kollege äußert seine Bedenken gegen die erlebnispädago- 
gischen Ansätze und meint, daß es ureigenste Aufgabe des Pädagogen 
sein müßte, den Alltag in Alltagssituationen gemeinsam mit Kindern 
und Jugendlichen zu bewältigen. In Dänemark würden z. 2. keine 
Schiffsprojekte U.  ä. von den Sozialbehörden genehmigt. Vielmehr wür- 
de der gemeinwesenbezogene Ansatz, die integrative Arbeit in und mit 
Familien verstärkt gefördert, d.  h. die Arbeit mit gefährdeten Kindern 
und Jugendlichen umfaßt das gesamte soziale Umfeld, Familie, Freun- 
de, Schule usw. Es bestehen hier Analogien zum holländischen Ansatz, 
wie er im Projekt „Triangel" vorgestellt wurde. Der dänische Kollege 
berichtet weiter über einen integrativen Ansatz, „Zukunftswerkstatt'' 
genannt, den er auf einer Fortbildungsveranstaltung des dänischen Lan- 
desverbandes für Sozialpädagogen kennengelernt hat. 

In Gruppenarbeit wurden vier Arbeitsschritte entwickelt: 
1. Wie sieht die pädagogische Wirklichkeit aus? 

(Bestandsaufnahme, Analyse) 
2. Was würdet Ihr gerne tun? 

(Der Phantasie und den Ideen sind keine Grenzen gesetzt) 
3. Was kann davon realisiert werden? 
4. Projekt entwerfen und planen. 
In der Arbeitsgruppe wird festgestellt, daß es offensichtlich Trends in 
der Jugendarbeit gibt, die wellenförm(ig verlaufen. Sind in einem Jahr 
die Medien „en vogue", so folgen im nächsten Jahr Erlebnis- und Aben- 
teuerpädagogik - oder, was im Norden „out" ist, ist im Süden gerade 
,,in". 
Abschließend sei noch ein Hinweis für die Veranstalter der Tagung ge- 
stattet: 
Die Mitglieder der Arbeitsgruppe stellen eine Überalterung der Ta- 
gungsteilnehmer fest. Der überwiegende Teil kommt aus sogenannten 
leitenden Positionen. Jüngere Teilnehmer, Erzieher, Sozialarbeiter, So- 
zialpädagogen aus der Heimarbeit sollten verstärkt angesprochen wer- 
den und für die Tagungen der AIEJI gewonnen werden. Die Integration 
jüngerer Kollegen könnte z. B. im Themenkomplex Erlebnispädagogik 
durch Angebote konkreten Tätigwerdens erfolgen. 

Also - nicht reden, sondern tun! 

- 
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Arbeitsgruppe 3 

Die Umsetzung eriebnispädagogiseher Ansätze 
bn Eniehungsaiitag 
Leitung: Paul Antony, Freiburg 

In der Arbeitsgruppe diskutieren neun Teilnehmer, die überwiegend 
aus dem Arbeitsfeld Heimerziehung kommen, Fragen der Bedeutung 
und Umsetzung erlebnispädagogischer Ansätze im Erziehungsalltag. 
Unter dem Sichtwinkel der Jugendhilfeeinrichtung „Heim" erörtert die 
Gruppe folgende Fragen: 

Wie stellt sich der Erzieher all den neuen Projekten und Forderungen? 
Müssen in Zukunft Erzieher klettern und surfen lernen, um etwas bieten 
zu können? Erfordern neue Probleme neue Formen der erzieherischen 
Arbeit? 

Die Gruppe diskutiert von Anfang an über das Pilotprojekt „Trek 85". 
Hier wird es besonders griffig, welche weiterführenden Fragen beant- 
wortet werden müssen. Das Problem der Ubertragbarkeit in den Alltag 
steht dabei gleich an erster Stelle und macht bereits hier schon deutlich, 
daß die Vorstellungen selbst bei den glühendsten Verfechtern der Sache 
immer noch recht ungenau bleiben: „Auf etwas zurückgreifen können, 
stellt einen Wert an sich dar" oder: Trek 85 - Das Projekt wurde wissen- 
schaftlich begleitet, Ergebnisse stehen noch aus. Doch der Erzieher an 
der ,,Front", d. h. im Alltag weiß, daß sich eben ein Großteil der Jugend- 
lichen, mit denen er zu tun hat, gerade mit der Umsetzung von Gelern- 
tem oft sehr schwer tut. 

Des Weiteren wird kritisch gefragt, ob solch spektakuläre Projekte, zur 
Zeit nur für eine verschwindend kleine Zahl von Jugendlichen angebo- 
ten, für eine breite Masse überhaupt in Frage kommen. Lassen sich dar- 
aus Projekte für Kinder oder Mädchen entwickeln? Und wie sieht es mit 
der Finanzierbarkeit aus? Bisher müssen von Heimeinrichtungen durch- 
geführte sonderpädagogische Maßnahmen fast voll von der Einrichtung 
selbst finanziell abgedeckt werden. 

Aber auch Erzieher-,,träume" werden wahr. Jeder denkt gleich an 
Heimkarrieretypen und die Null-Bock-Haltung bzw. Konsumorientie- 
rung der Jugendlichen. Der ganzheitliche Ansatz - wie in Trek 85 wohl 
einmalig vorhanden - fasziniert, Individualisierung und Uniformierung 
ergänzen sich in einem Ansatz: Ich und die Gruppe bedingen einander. 
Prozesse werden durchlebt, die entstehenden Zwangsbedingungen er- 
möglichen Lernprozesse und helfen Abgrenzungs- und Ausweichstrate- 
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gien zu überwinden. Wählt der Jugendliche im Heimalitag zwischen An- 
passung und Abweichung, so wählt er in Trek 85 zwischen Ausschluß 
und Integration. Erzieher und Jugendlicher unterliegen demselben 
Druck, der gleichen Zwangssituation, die Auseinandersetzung findet 
mit der Umgebung, hier der lebensbedrohenden Wildnis, ais Realität 
statt. Doch weiche sozialpädagogischen Angebote müssen Mitarbeiter 
von Jugendhilfeeinrichtungen entwickeln, um angesichts der gesell- 
schaftlichen Entwicklungen die ihnen anvertrauten Jugendlichen und 
Kinder verantwortlich zu erziehen, verweist ein Gruppenmitglied auf 
die gleichlautende Frage in der Einführung zum Tagungsthema. Die ge- 
selischaftliche Entwicklung im Freizeitverhalten, nehmen wir nur die 
,,one-way-Kommunikation" des Fernsehschauens, hat sich jedoch nach 
Aussagen der Gruppenmitplieder im Heimalltag nie so gravierend 
durchgesetzt wie in der Familie. Heimerzieher setzten mit ihrem An- 
spruch an aktive Freizeitgestaltung schon immer besondere Akzente. 

Bei der Zusammensteilung möglicher Indikationen zu erlebnispädago- 
gischen Maßnahmen stellt die Arbeitsgruppe fest, daß viele erlebnis- 
orientierte Ansätze auch im Erziehungsailtag gängig sind: 

- Wenn soziales Lernen blockiert ist, und man neue Erfahrungen er- 

- Zur Abkürzung von Umwegmaßnahmen, bei Jugendlichen die im- 

- Bei mangelndem Selbstwertgefühl, schlechtem Selbstkonzept, Man- 

- Als erster Schritt für eine Neuauflage von Erziehung 

- Wenn die Funktion des Pädagogen die Funktion der Bezugsperson 

Daß ganzheitliche Erfahrungen zu vermitteln bedeutet, Jugendliche mit 
auf den Weg zu nehmen, ist in Trek 85 einleuchtend. Die Ailtagspraxis 
im Heim steht für die Gruppe da keinesfalls zurück. Gruppenmitglieder 
berichten über Projekte: 

- Wohnen und arbeiten unter einem Dach - ein Erzieher und drei Ju- 
gendliche machen gemeinsam eine Ausbildung. 

- Burgcafe Selent - Mädchen aus dem Heim organisieren und bewirt- 
schaften eine Kaffeestube, 

- Maler-Azubis gehen mit ihren Ausbildern durch Vermittlung der 
Kriegsgräberfiirsorge nach Frankreich und renovieren Grabkreuze. 
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- In einem großangelegten Projekt haben Jugendliche gegen eine ge- 
ringe Kostenbeteiligung die Möglichkeit, für ein halbes Jahr in Korsi- 
ka am Aufbau zerfallener Häuser mitzuarbeiten. 

- Das „Rollende Radfestival", eine Idee aus Dänemark - Jugendliche 
von der Straße bauen eine Zirkustruppe auf und ziehen durchs Land. 

Es muß also nicht unbedingt das Abenteuer als die besondere Form des 
Erlebnisses sein, was interessante Projektarbeit mit Kindern und Ju- 
gendlichen ausmacht. Der Erzieher, ob als Trainer oder als Animateur, 
wird im Alltag genug Möglichkeiten finden, um Jugendliche in Selbst- 
auseinandersetzung zu bringen. Die Arbeitsgruppe bedauert am Ende 
deshalb auch, daß der Beitrag aus Holland „De Triangel" in der Diskus- 
sion nicht aufgegriffen wurde. 
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Zusammenfassende Anmerkungen 
Dr. Franz-Jürgen Blumenberg, Freiburg 

Im Abschlußplenum der internationalen Tagung wird traditionsgemäß 
eine Möglichkeit zur Zusammenschau von Tagungserfahrungen und ein 
weiterer Schritt der Bearbeitung des Tagungsthemas gesucht und gese- 
hen. 

Das Tugungsthema wurde von vielen Teilnehmern - wie auch in frühe- 
ren Jahren schon - als schwierig erlebt. Auch der Auftakt, mit einleiten- 
den Referaten, holt wohl zunehmend weniger Teilnehmer dort ab, wo sie 
in ihrem Erziehungshilfealltag stehen: Das Thema zu theoretisch, die 
Referate zu abgehoben, die Diskussion in den Arbeitsgruppen zu sehr 
verengt auf erlebnispädagogische Projekte - auf Arbeitsansätze der 
AG-Leiter; das bringe nichts für den erzieherischen Alltag, so einige kri- 
tische Stimmen. Was ist brauchbar von den Projekterfahrungen für den 
Erziehungsalltag, welche Elemente - wie die Ganzheitlichkeit von Er- 
fahrungen, die persönliche Beziehung oder die Bedeutung gemeinsamer 
Erlebnisse - sind übertragbar auf erzieherisches Handeln ganz allge- 
mein, so fragten andere Teilnehmer, die sich durch Thema und Verlauf 
der Tagung eher mit auf den Weg genommen fühlten. 

Von vielen wurde die Diskrepanz zwischen Ist und Soll der Integration 
junger Menschen in unserer Gesellschaft und auch im Erziehungsalltag 
als zu groß erlebt, um griffige Antworten zu geben oder handfeste Über- 
windungskonzepte zu entwickeln. Dem alltagsnäheren Verweis auf 
„Chancen der Gruppenerziehung", auf ,,persönliche Beziehungsarbeit" 
oder auf die „Schaffung von sozialen Nischen" fehlte so die mitreißende 
Überzeugungskraft; diesen Verweisen haftete eher der Eindruck zu kur- 
zer Schritte auf einem zu langen Weg an; wohl zu wenig. angesichts einer 
sich verschärfenden Ausgrenzung junger Menschen? 

Diskussionsverläufe dieser Art müssen wohl auch als Hinweise darauf 
gedeutet werden, daß die Spielräume im Erziehungsalltag geringer wer- 
den, daß es schwieriger wird, sich auf andere Entwürfe erzieherischer 
Arbeit einzulassen, und daß die großen Spannungsbögen, die gerade die 
Erziehung benachteiligter Jugendlicher braucht, nur noch schwer zu er- 
tragen sind. Zu hinterfragen ist angesichts solcher Tagungserfahrungen 
auch, ob wir nicht grundsätzlich andere Tagungskonzepte und Personen 
zu deren Umsetzung brauchen: Statt anregender Theoriekonzepte und 
begeisterter Praktiker vielleicht eher den schonenden Ansatz therapeu- 
tisch orientierter Fortbildner, die mit den bedrängten Praktikern behut- 
sam Wege aus der Not zu entwickeln versuchen? Oder vielleicht organi- 
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sationssoziologisch motivierte Institutionsberater, die helfen könnten, 
belastende Rahmenbedingungen und Strukturen zu klären? Erfahrun- 
gen und Überlegungen auf dieser Ebene sollten neben inhaltlichen Ge- 
sichtspunkten bei künftigen Tagungsplanungen verstärkt berücksichtigt 
werden. In diese Richtung geht auch die Überlegung zur Funktion künf- 
tiger Tagungen: ,,Tagung als Überlebenstraining für pädagogische Mit- 
arbeiter - eine Konfliktbearbeitung eher mit Trainern als mit Referen- 
ten". 

Die inhaltlichen Erörterungen zur Verbesserung der Integrationschan- 
cen in Einrichtungen der Erziehungshilfe führten nach den eindrucks- 
vollen Projektschilderungen zum Tagungsauftakt zunächst zu der be- 
drückenden Feststellung, daß intensive Hilfen heute in der Regel zu spät 
einsetzen: Wirksame Hilfe sei dann oft nicht mehr möglich, nachdem 
Warnsignale überhört, falsch gedeutet oder verharmlost wurden und das 
Kind im Brunnen liege. Es wäre ein gefährlicher Irrglaube, anzuneh- 
men, daß erlebnispädagogische Projektarbeit solche Versäumnisse aus- 
zugleichen oder wiedergutzumachen in der Lage sei! 

Unklar ist bisher noch weitgehend die Frage der Einsatzbedingungen 
und des Stellenwertes erlebnispädagogischen Arbeitens im allgemeinen 
Erziehungsgeschehen: An welche Jugendlichen mit welchen Schwierig- 
keiten denken wir mit welchen erlebnispädagogischen Aktivitäten? All- 
tagsfernes Erleben schließt manchen Jugendlichen erst wieder zu neuen 
Lernbereitschaften auf; gleichzeitig stellt sich dann aber auch die Frage 
nach der Bedeutung dieser Lernerfahrungen für den Alltag und danach, 
wie ein Transfer positiver Erfahrungen zu stärken ist. Erlebnispädagogi- 
sche Aktivitäten dürfen nicht als Flucht aus dem Erziehungsalltag ver- 
standen und eingesetzt werden, sondern als dessen Ergänzung und Ab- 
wechslung, die für Jugendliche und Erzieher Gelegenheit zum Luftho- 
len und Kräftesammeln bieten kann. 

Voraussetzungen für erlebnispädagogische Projekte liegen in besonde- 
rer Einsatzbereitschaft, speziellen Neigungen und Fähigkeiten der päd- 
agogischen Mitarbeiter. Die Ganzheitlichkeit gemeinsamen Erlebens 
erschließt für alle Beteiligten neue Möglichkeiten, Empathie wirksam 
werden zu lassen; das schließt auch das Auftreten und die Bearbeitung 
belastender Empfindungen und Erfahrungen ein. 

Unausweichlichkeit und Ausgeliefertsein als Merkmale vieler erlebnis- 
pädagogischer Unternehmungen erscheinen einerseits als faszinieren- 
des Konzept gerade im Umgang mit Jugendlichen, die gewohnheitsmä- 
ßig dazu neigen, auszuweichen und sich in Unverbindlichkeit zurückzie- 
hen; andererseits gab es auch warnende Stimmen, die „ein Verstopfen 
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aller Fluchtlöcher", eine neue Unbarmherzigkeit und U. U. eine unver- 
antwortliche Härte im Umgang mit jungen Menschen heraufziehen sa- 
hen. 

Neben „erlebnispädagogischen Großprojekten", die sicher sinnvolle 
Schrittmacherfunktionen für die Allgemeinpädagogik und hilfreiche 
Angebote im Umgang mit bestimmten Jugendlichen darstellen, sollte in 
Zukunft verstärkt darauf geachtet werden, wo auf einfache Weise im 
Alltag Erlebnisbereiche erschlossen und alltagsintegrierte Hilfeformen 
weiterentwickelt werden können. Um Jugendliche für Neues zu motivie- 
ren, müssen es nicht immer Kanada- oder Grönland-Unternehmungen 
mit Überlebenscharakter sein. Radtour, Nachtwanderung, Jugend- 
heimcafk, Medienprojekte, Kajakfahren, Segeln oder Klettern im Nah- 
bereich sind Stichworte aus den Diskussionen der Tagung, die für anre- 
gende alltagsintegrierte Unternehmungen der Erziehungspraxis stehen 
und - obwohl schon lange bekannt - immer noch zu wenig genutzt wer- 
den. 

Um Entwicklungen dieser Art breitgestreut zu fördern, scheinen Veran- 
staltungen hilfreich, die - wie von dänischen Kollegen berichtet wurde 
- dort unter der Bezeichnung „Zukunftswerkstatt" durchgeführt wer- 
den. 

Von den Tagungen des Deutschen Zweiges erwarten die Teilnehmer 
ebenfalls Anregung und Unterstützung bei der Gestaltung praktischer 
Erziehungshilfen und konkreter Angebote für gefährdete junge Men- 
schen. 
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